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Das  Geseii  des  lehnten 

Von  Präsident  David  O.  McKay 


Für  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
ist  das  Zehntenzahlen  ebenso  ein  Gesetz  Gottes,  wie  es  die  Taufe  ist. 
Niemand  wird  gezwungen,  dem  einen  Gesetz  mehr  zu  gehorchen  als 
dem  anderen,  und  niemand  empfängt  die  darauf  gesetzten  Verhei- 
ßungen, ohne  ihm  zu  gehorchen.  Diejenigen,  die  das  Gesetz  des  Zehn- 
ten zurückweisen,  bringen  sich  selber  in  ein  und  dieselbe  Klasse  mit 
den  „Pharisäern  und  Schriftgelehrten" ,  die  zur  Zeit  Johannes  des 
Täufers  Gottes  Rat  verachteten.  Denjenigen,  die  das  System  des  Zehn- 
tenzahlens  als  ein  Gesetz  Gottes  akzeptieren,  braucht  man  nichts  Wei- 
teres zu  sagen,  um  sie  von  dem  Wert  des  Zehnt enzahlens  zu  über- 
zeugen, denn  sie  werden  sich  gewiß  in  Gottes  Willen  schicken,  wenn 
sie  aufrichtig  sind;  aber  der  Zehnte  appelliert  in  äußerst  würdiger 
Torrn  an  solche,  die  den  Zehnten  nicht  so  betrachten. 

Der  Zehnte  als  eine  Möglichkeit  für  Einkünfte 

Der  Mensch  ist  ein  Gesellschaftswesen.  Gott  schuf  ihn  als  solches. 
Von  Kindheit  bis  ins  hohe  Alter  ist  er  von  anderen  abhängig  in  bezug 
auf  seine  Entwicklung,  Bildung  und  sein  Glück.  In  der  rechten  Art  der 
Gesellschaft  empfängt  der  Mensch  mehr,  je  mehr  er  gibt;  je  mehr  er 
lehrt,  desto  mehr  lernt  er;  je  mehr  Glück  er  spendet,  desto  glücklicher 
wird  er.  Jede  Gruppe  hat  ihre  Ordnung  und  ihre  Richtschnur,  beson- 
ders die  menschliche  Familie.  Alle  Wesen  haben  ihre  Gesetze;  die 
Gottheit  hat  Ihre  Gesetze,  die  stoffliche  Welt  hat  ihre  Gesetze,  höhere 
Intelligenzen  haben  ihre  Gesetze,  die  Tiere  haben  ihre  Gesetze,  und 
der  Mensch  hat  seine  Gesetze. 


Eine  erfüllte 
Prophezeiung 

Von  Bryant  S.  Hinckley 


Lorenzo  Srtow  wurde  im  Septem- 
ber 1898  Präsident  der  Kirche.  Er 
stand  damals  im  85.  Lebensjahr, 
körperlich  schwach,  aber  mit  gutem 
Gedächtnis  und  regem  Verstand. 
Dies  war  eine  kritische  Zeit  in  der 
Geschichte  der  Kirche.  Sie  sah  sich 
äußersten  finanziellen  Schwierig- 
keiten gegenüber.  Präsident  Snow 
war  stets  weise  in  der  Handha- 
bung seiner  Angelegenheiten  ge- 
wesen, bezahlte  für  alles  und  hielt 
sich  von  Schulden  frei.  Demzufolge 
machte  er  sich  große  Sorgen  wegen 
dieser  Umstände.  Sofort  ließ  er  die 
finanziellen  Verhältnisse  der  Kirche 
sorgfältig  prüfen  und  stellte  zu  sei- 
nem Erstaunen  fest,  daß  sich  ihre 
Schulden  auf  etwa  zwei  Millionen 
Dollar  beliefen,  wovon  ein  guter 
Teil  mit  zehn  Prozent  Zinsen  be- 
lastet war.  Die  Kirche  war  nicht  in 
der  Lage,  ihre  laufenden  Ausgaben 
zu  decken  und  die  Zinsen  für  diese 
Schulden  zu  zahlen.  Was  sollte 
man  tun? 

In  dieser  schwierigen  Lage  suchte 
der  Präsident  göttliche  Führung 
und  wurde  von  dem  Herrn  ange- 
wiesen, nach  St.  George  zu  gehen; 
er  wußte  nicht,  warum.  Der  süd- 
liche Teil  Utahs  erlitt  damals  eine 
der  ärgsten  Dürren  seiner  Ge- 
schichte .  .  .  Ströme  waren  voll- 
kommen trocken.  Selbst  die  Brun- 
nen waren  ausgetrocknet.  Das  Vieh 
mußte  in  die  Schluchten  getrieben 
werden,  um  Wasser  zu  trinken. 
Tausende  Stück  Vieh  waren  auf 
den  Felsen  gestorben  .  .  . 
In  St.  George  wurde  eine  Konfe- 
renz berufen  .  .  .  Während  Präsi- 
dent Snow  sprach,  wurde  er  inspi- 
riert, den  Leuten  zu  versprechen, 
wenn  sie  das  Gesetz  des  Zehnten 
von  dem  Tag  an  beachteten,  treu 
verblieben  und  mit  dem  Herrn  ehr- 
lich sein  würden,  daß  die  Wolken 
des  Himmels  sich  zusammentun 
würden,  und  Regen  würde  hernie- 
derfallen, das  Land  durch  und  durch 
naß  werden,  die  Flüsse  und  Bäche 
sich  anfüllen,  und  sie  würden  in 
der  gleichen  Jahreszeit  eine  reiche 
Ernte  erhalten. 

Es  war  Anfang  August,  und  die 
Felder  brauchten  dringend  Feuch- 
tigkeit. Präsident  Snow  kniete  vor 
dem  Herrn  nieder  und  bat  seinen 
Vater  im  Himmel  ehrfürchtig  um 
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Wo  eine  Organisation  menschlicher  Wesen  für  irgendeinen  Zweck 
besteht,  da  muß  für  eine  Verwirklichung  des  Zieles  gesorgt  werden, 
und  die  Vollendung  schließt  irgendeine  Art  Beitrag  der  Mitglieder 
der  Gruppe  ein.  Jeder  sollte  sich  an  dem  Beitrag  beteiligen.  Einige 
können  ihn  auf  eine  Weise  geben,  einige  auf  eine  andere  Weise.  Der 
Zehnte  ist  eine  Möglichkeit,  gesellschaftliche  Verantwortung  zu  teilen. 
Er  ist  gleichfalls  eine  gerechte  Weise,  denn  jede  Person  gibt  verhält- 
nismäßig ebensoviel  wie  alle  anderen.  Es  ist  Gottes  Plan,  ein  Ein- 
kommen für  die  Kirche  zu  erlangen.  „Es  gibt  keine  Organisation  von 
Menschen  mit  wichtigen  Zielen" ,  sagte  Präsident  Joseph  F.  Smith, 
„ohne  daß  für  die  Möglichkeit  der  Erreichung  dieser  Ziele  gesorgt  wird. 
Das  Gesetz  des  Zehnten  ist  das  Gesetz  des  Einkommens  für  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Ohne  dieses 
würde  es  unmöglich  sein,  die  Absichten  des  Herrn  auszuführen." 

Das  Zahlen  des  Zehnten  ist  ein  Weg  des  Dienstes 

In  jeder  Familie,  jeder  Ortschaft,  jeder  Stadt,  jedem  Staat,  jeder  Na- 
tion gibt  es  Mitglieder  der  gesellschaftlichen  Gruppe,  die  die  Hilfe 
anderer  benötigen.  Es  gibt  Kinder,  die  ohne  Vater  oder  Mutter  oder 
ohne  beide  sind,  es  gibt  die  Kranken,  Alten  und  Schwachen.  Kranken- 
häuser müssen  gebaut,  gut  eingerichtet  und  unterhalten  werden; 
Schulen  müssen  unterstützt  werden,  Tempel  und  Kirchen  müssen  er- 
richtet und  Sozialdienst  jeglicher  Art  muß  durchgeführt  werden.  Der 
Zehnte  ist  eine  angemessene  Methode,  Gelder  für  die  Durchführung 
dieses  wichtigen  und  lobenswerten  Sozialdienstes  zu  beschaffen.  Es 
ist  ebenfalls  gut,  sich  dessen  zu  erinnern,  daß  der  Heiland  der  Men- 
schen, der  sein  Leben  im  Dienste  der  Menschheit  gegeben  hatte, 
sagte: 

„  .  .  .  Und  wer  dieser  Geringsten  einen  nur  mit  einem  Becher  kalten 
Wassers  tränkt  in  eines  Jüngers  Namen,  wahrlich,  ich  sage  euch,  es 
wird  ihm  nicht  unbelohnt  bleiben."  (Matthäus  10:42.) 

Der  Zehnte,  eine  Quelle  des  Schutzes 

Der  Zehnte  sollte  nicht  in  einer  selbstsüchtigen  Absicht  gegeben  wer- 
den. Ein  Mann,  der  den  Zehnten  bezahlt,  nur  damit  sein  Name  in 
den  Büchern  erscheint,  wird  seinen  Lohn  empfangen;  er  wird  seinen 
Namen  in  den  Büchern  haben.  „Wahrlich,  er  hat  seinen  Lohn",  wie 
der  Mann,  der  betete,  um  von  den  Menschen  gesehen  und  gehört  zu 
werden.  Aber  der,  der  freudig  mit  Danksagung  in  seinem  Her- 
zen gibt,  empfängt  auch  seinen  Lohn;  denn  indem  er  gibt,  empfängt 
er  wirklich.  Indem  er  sein  Leben  um  Christi  willen  verliert,  findet 
er  es. 

Wenn  alle  sich  auf  diese  Weise  selbstlos  im  Gesetz  des  Zehnten  ver- 
lören, dann  würde  es  genug  in  des  Herren  Lagerhäusern  geben,  um 
ein  bequemes  Auskommen  und  die  Bildung  jeder  hilfsbedürftigen 
Person  in  der  Kirche  zu  sichern.  Somit  würde  die  Kirche  die  beste,  die 
sicherste  Versicherungsgesellschaft  in  der  Welt  werden.  Die  Zeit 
wird  kommen,  da  man  in  noch  vollständigerem  Ausmaße  als  heute 
versteht,  daß  der  Zehnte  ein  ausreichender  Weg  des  Schutzes  ist.  Es 
sollte  für  Mitglieder  der  Kirche  Christi  nicht  notwendig  sein,  sich 
heimlichen  Gesellschaften  anzuschließen,  um  Gemeinschaft,  Freund- 
schaft oder  finanzielle  Hilfe  für  ihre  Frauen  und  Kinder  zu  erlangen. 


Regen  und  erklärte,  daß  seine 
Leute  seinem  Wort  gehorcht  hat- 
ten; sie  hatten  ihren  Zehnten  be- 
zahlt, ihr  Land  gepflügt,  die  Saat 
gepflanzt,  und  kein  Regen  sei  ge- 
kommen, um  sie  zu  belohnen.  Er 
müßte  bald  kommen,  oder  die 
Ernte  würde  verloren  sein.  Fast  un- 
mittelbar darauf  kam  der  Regen 
herab,  das  Land  wurde  getränkt, 
die  Flüsse  und  Gräben  füllten  sich, 
und  sie  hatten  in  derselben  Jahres- 
zeit noch  eine  überreiche  Ernte. 
Kaum  hatte  es  begonnen  zu  reg- 
nen, als  der  alternde  Präsident  sich 
wieder  in  sein  Schlafgemach  zu- 
rückzog und  sein  Herz  ausschüttete 
vor  Dankbarkeit,  weil  der  Herr 
seinen  Anruf  gehört  und  beant- 
wortet hatte.  Seine  Inspiration  bei 
dieser  Gelegenheit  regte  die  Men- 
schen in  der  gesamten  Kirche  dazu 
an,  ihren  Zehnten  zu  bezahlen  .  .  . 
Innerhalb  von  drei  Jahren  führte 
Lorenzo  Snow  die  Kirche  aus  dem 
Sumpf  finanzieller  Verzweiflung  zu 
einer  Stellung  finanzieller  Sicher- 
heit. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Uns  selbst  vollenden 

Von  Richard  L.  Evans 

Die  Zeit  ist  das  Maß  unseres  Le- 
bens, und  der  Ablauf  der  Jahres- 
zeiten ist  eine  ernste  Angelegen- 
heit, da  wir  selbst  mit  der  Zeit 
vergehen.  An  jedem  beliebigen 
Punkt  dieses  Zeitablaufs  aber  kann 
es  geschehen,  daß  wir  die  Richtung 
verlieren.  In  einer  solchen  Unge- 
wißheit fürchten  wir  uns  vor  der 
Zukunft.  Oliver  Wendell  Holmes 
hat  einmal  gesagt:  „Es  muß  eine 
Richtung,  ein  Sinn,  da  sein,  wenn 
wir  vorbereitet  sein  und  Geduld 
haben  wollen.  Es  muß  eine  Rich- 
tung vorhanden  sein,  die  uns  an 
das  Licht  des  Tages  bringt.  Wir 
gehen  sicher,  wenn  wir  Mut  und 
Vertrauen  zur  Zeit  haben." 
Was  aber  diese  Zeit  anbetrifft,  so 
können  wir  sie  weder  aufhalten 
noch  zurückrufen,  wir  können  sie 
nie  mehr  nutzen,  wenn  sie  einmal 
vergangen  ist.  Deshalb  ist  die  Zeit 
so  kostbar,  und  ihr  rechter  Ge- 
brauch ist  so  wichtig. 
Der  große  russische  Dichter  Tol- 
stoi schrieb  einmal  an  einen  Freund : 
„Ich  war  sehr  betrübt,  als  ich  von 
Ihrer  nutz-  und  sinnlosen  Lebens- 
weise erfuhr.  Es  ist  gewiß  ein  Le- 
ben, mit  dem  niemand  zufrieden 
sein    kann.    Es    ist    das   traurigste 
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Wenn  man  richtig  nach  dem  Gesetz  des  Zehnten  lebt,  bedeutet  das 
einen  ausreichenden  Schutz  für  alle. 

Das  Zehntenzahlen  ist  eine  Quelle  geistiger  Kraft 

Aber  außer  diesen  sozialen  und  zeitlichen  Vorteilen,  die  durch  Be- 
folgung dieses  Gesetzes  als  einen  gesellschaftlichen  Faktor  erlangt 
werden,  spricht  das  Zahlen  des  Zehnten  den  aufrichtigen  Sinn  am 
meisten  wegen  seiner  geistigen  Bedeutung  an.  Es  ist  eine  nie  ver- 
siegende Quelle  geistiger  Kraft.  Wahrer  und  ständiger  Gehorsam  die- 
sem Gesetz  gegenüber  wird  ebensoviel  geistige  Entwicklung  bringen 
wie  der  Gehorsam  zu  einem  anderen  Evangeliumsgrundsatz.  Da- 
durch, daß  man  des  öfteren  Zurückhaltung  und  Verzicht  in  persön- 
lichen Wünschen  und  vielleicht  persönlichen  Bedürfnissen  ausüben 
muß,  entwickelt  das  Bezahlen  des  Zehnten  Selbstbeherrschung.  Selbst- 
sucht und  Selbstliebe  werden  somit  durch  Selbstlosigkeit  und  Liebe 
zu  anderen  ersetzt.  Ein  Mann,  der  nur  sich  selbst  und  sein  Vergnügen 
liebt,  ist  eitel,  anmaßend  und  sogar  aus  Prinzip  böse;  aber  der  sein 
Inneres  beherrscht  und  seine  Leidenschaften,  Wünsche  und  Befürch- 
tungen zügelt,  ist  mehr  als  ein  König. 

Es  ist  überraschend,  wie  oft  der  Kampf  zwischen  Niederträchtigkeit 
und  Großmut  sich  um  unseren  Geldbeutel  dreht.  Somit  lehrt  das 
Zahlen  des  Zehnten  jene  grundlegenden  Elemente,  worauf  Charakter- 
stärke ruht,  nämlich  Selbstkontrolle,  Selbstentsagung,  Großmut,  Lie- 
be zu  dem  Nächsten  und  Liebe  zu  Gott.  Es  ist  einer  selbstsüchtigen 
Seele  unmöglich,  in  den  Himmel  zu  kommen.  Das  Zahlen  des  ehr- 
lichen Zehnten  ist  eines  der  besten  Mittel,  diese  Sehr anken  zum  ewigen 
Glück  zu  überwinden. 

Der  Glaube  an  die  Kirche  Jesu  Christi  wird  am  besten  durch  die 
kleinen  Dinge  bewiesen,  die  man  im  täglichen  Leben  verrichtet.  Ge- 
dankenflüge himmlischer  Träumerei  und  ein  Verlangen,  das  Unsicht- 
bare zu  sehen,  haben  ohne  Zweifel  eine  Berechtigung  in  dieser  Welt; 
aber  die  Welt  wird  besser  und.  glücklicher  gemacht  durch  die  wirk- 
lichen Taten,  die  täglich  durch  Gehorsam  zu  den  Gesetzen  Gottes  ver- 
richtet werden.  Das  ist  es,  was  die  Räder  der  Gesellschaft  sich  glatt  dre- 
hen läßt,  was  die  Waisen  und  Witwen  in  ihrem  Kummer  tröstet  und 
was  einem  ausreichende  Charakterstärke  gibt,  um  sich  von  der  Welt 
unbefleckt  zu  halten.  Solch  ein  Glaube  wird  durch  den  Menschen  be- 
zeigt, der  mit  dem  Herrn  ehrlich  ist.  fn,      ti        „.  ■  .  ,„  , 

°  Übersetzt  von  Kixta  Werbe 


Leben  von  allen.  Wir  dürfen 
unser  Leben  nicht  verschwenden. 
Ganz  gleich  unter  welchen  Um- 
stände^ können  wir  das  tun,  wo- 
für uns  das  Leben  gegeben  wurde, 
nämlich  uns  selbst  zu  vollenden, 
zu  jeder  Zeit  Gott  näher  zu  kom- 
men, wo  es  auch  sein  mag.  Das  ist 
nicht  nur  möglich,  sondern  auch 
nicht  einmal  schwierig.  Sie  brau- 
chen nur  das  zu  unterlassen,  was 
Sie  selbst  als  unrecht  empfinden. 
Dann  müssen  Sie  notwendiger- 
weise Gutes  tun,  denn  ein  gesunder 
Mensch  kann  nicht  untätig  bleiben. 
Üben  Sie  Selbstbeherrschung,  strei- 
ten Sie  nicht,  versuchen  Sie  nicht, 
sich  selbst  herauszustellen.  Wenn 
der  Mensch  entschlossen  ist,  den 
Versuchungen  zu  widerstehen,  den 
Selbsttäuschungen,  die  ihn  nur 
zwingen,  sein  Leben  für  nichts  zu 
vergeuden,  —  dann  muß  die  Liebe 
auf  den  Plan  treten  und  das  Werk 
Gottes  sich  in  ihm  vollenden." 

Daß  heißt,  mit  einfachen  Worten 
ausgedrückt:  auf  eine  ehrenhafte 
Vergangenheit  ohne  Reue  zurück- 
blicken können,  ohne  sich  selbst 
bemitleiden  zu  müssen,  zugleich 
mit  dem  ruhig  gefaßten  Entschluß, 
in  Zukunft  noch  besser  zu  leben, 
noch  mehr  Gutes  zu  tun,  Rücksicht 
zu  nehmen  auf  andere,  Buße  zu  tun, 
sich  immer  mehr  zu  bessern,  verge- 
ben, verzeihen,  dieses  vergessen  und 
sich  an  jenes  erinnern,  einander 
und  der  Wahrheit,  unserem  Vater 
im  Himmel  und  dem  Frieden  des 
Gewissens  immer  näherkommen, 
der  uns  erfüllen  wird,  wenn  wir  die 
Gebote  halten,  geduldig  und  in  ru- 
higer Beständigkeit  unser  Ziel  ver- 
folgen, indem  wir  bereuen  und  uns 
bessern.  Wir  danken  Gott,  daß  er 
uns  den  Grundsatz  der  Buße  gege- 
ben hat,  und  den  Glauben  an  die 
ewige  Zukunft. 
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ch  werde  sein.  Wie  sollt'  ich  mich  verlieren  aus  der  Sphäre  des  Lebens,  worin 
die  ewige  Liebe,  die  allen  gemein  ist,  die  Naturen  alle  zusammenhält?  Wie 
sollt'  ich  scheiden  aus  dem  Bunde,  der  die  Wesen  alle  verknüpft?  Der  bricht 
so  leicht  nicht,  wie  die  losen  Bande  dieser  Zeit.  Nein,  bei  dem  Geiste,  der  uns 
umgibt,  bei  dem  Gottesgeiste,  der  jedem  eigen  ist  und  allen  gemein!  nein! 
nein!  im  Bunde  der  Natur  ist  Treue  kein  Traum.  Wir  trennen  uns  nur,  um 
inniger  einig  zu  sein,  göttlicher  —  friedlich  mit  allem,  mit  uns.  Wir  sterben, 
um  zu  leben.  Friedrich  Hölderlin 

Wie  Gras  auf  dem  Felde  sind  Menschen, 

Dahin  wie  Blätter.  Nur  wenige  Tage 

Gehn  wir  verkleidet  umher. 

Der  Adler  besuchet  die  Erde, 

Doch  säumt  nicht,  schüttelt  vom  Flügel  den  Staub 

Und  kehrt  zur  Sonne  zurück. 

Matthias  Claudius 
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IBT  ES  WIRKLICH  EINEN  GOTT? 


Von  Präsident  Theodore  M.  Burton 


Diese  Frage  wird  unseren  Missionaren  oft  gestellt, 
aber  erst  seit  kurzem  sind  mir  die  Gründe  klar,  wes- 
halb viele  ehrliche  Menschen  an  Gott  zweifeln. 
Der  Mann,  der  mit  mir  sprach,  war  ein  sehr  intelli- 
genter Mann;  er  sagte  zu  mir:  „Wie  kann  es  einen 
allmächtigen  Gott  geben,  der  soviel  Elend,  Not  und 
Leid  unter  den  Menschen  zuläßt?  Man  braucht  nur 
her  umzuschauen,  um  überall  Ungerechtigkeiten  zu 
sehen.  Was  haben  diese  armen  Menschen  getan,  um 
solches  Leid  zu  ernten?  Warum  läßt  ein  gerechter 
Gott  es  zu,  daß  so  viele  Millionen  hier  auf  Erden  ge- 
zeugt und  gleich  verdammt  werden?  Zeigen  Sie  mir 
unter  diesen  Umständen  die  schützenden  Hände  eines 
gerechten  Gottes!" 

Erst  nach  diesen  Worten  verstand  ich,  wie  sehr  die 
heutige  Welt  unter  falschen  Lehren  leidet,  die  von  den 
Kanzeln  der  Kirchen  gepredigt  und  gelehrt  werden. 
Umsonst  versucht  die  heutige  Christenheit,  einen  Aus- 
weg zu  finden,  indem  sie  behauptet,  daß  alles  in  der 
nächsten  Welt  geregelt  und  den  Leidenden,  die  hier 
im  christlichen  Glauben  ausharren,  Gerechtigkeit  zu- 
teil wird.  Dabei  vergessen  sie  Tausende,  die  noch 
heute  keine  Gelegenheit  haben,  christliche  Lehren  zu 
hören,  ganz  zu  schweigen  von  einem  Ausüben  christ- 
licher Lehren  im  täglichen  Leben.  Sie  vergessen  auch 
die  Millionen,  die  vorher  hier  auf  Erden  gelebt  haben 
und  keine  Möglichkeit  hatten,  die  christliche  Botschaft 
zu  hören.  Alle  diese  werden  von  unbarmherzigen  so- 
genannten „Christen"  auf  ewig  verdammt. 
Soweit  ich  weiß,  ist  unsere  Kirche  die  einzige  christ- 
liche Kirche,  die  lehrt,  daß  wir  alle  in  einem  vorirdi- 
schen Dasein  als  geistige  Kinder  unseres  Himmlischen 
Vaters  gelebt  haben.  Einige  Kirchen  glauben  an  ein 
vorirdisches  Leben  von  Jesus  Christus,  aber  verneinen 
dieses  für  die  Menschen. 

Gott  aber  hat  uns  gelehrt,  daß  wir  als  Geister  vorher 
gelebt  haben,  und  nach  seinem  göttlichem  Plan  sagte 
er  zu  uns  schon  in  jenem  vorirdischen  Zustand: 
„Wir  wollen  hinuntergehen,  denn  dort  ist  Raum,  und 
wir  wollen  von  diesen  Stoffen  nehmen  und  eine  Erde 
machen,  worauf  diese  wohnen  können;  und  wir  wol- 
len sie  hierdurch  prüfen,  ob  sie  alles  tun  werden,  was 
immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gebieten  wird;  und 
wer  seinen  er  sten(vorirdischen)  Standbehält, soll  erhöht 
werden;  wer  aber  seinen  erstenStand  nicht  behält, soll 
keine  Herrlichkeit  in  dem  gleichen  Reiche  (auf  Erden) 
mit  denen  haben,  die  ihren  ersten  Stand  behalten; 
und  wer  seinen  zweiten  Stand  (auf  Erden)  behält,  soll 
vermehrte  Herrlichkeit  empfangen  für  immer  und 
ewig."  (Köstl.  Perle,  Abraham  3:24—26.) 
Der  heutige  Stand  auf  Erden  wird  durch  das  bedingt, 
was  wir  im  vorirdischen  Dasein  verdient  haben.  Das 


haben  auch  die  Jünger  Christi  verstanden,  als  sie 
Christus  betreffs  des  Mannes  fragten,  der  blind  ge- 
boren wurde: 

„.  .  .  Meister,  wer  hat  gesündigt,  dieser  oder  seine 
Eltern,  daß  er  ist  blind  geboren?  Jesus  antwortete:  Es 
hat  weder  dieser  gesündigt  noch  seine  Eltern,  sondern 
daß  die  Werke  Gottes  offenbar  würden  an  ihm." 
(Job.  9:2-3.) 

Darauf  heilte  er  diesen  Mann. 

Wenn  wir  verstehen,  daß  wir  früher  in  einem  gei- 
stigen Zustand  gelebt  haben,  daß  wir  heute  mit  einem 
irdischen  Körper  aus  Fleisch  und  Blut  leben  und  daß 
wir  tatsächlich  mit  einem  Körper  aus  Fleisch  und 
Bein  später  auferstehen  werden,  gewinnen  wir  einen 
wahren  Überblick  über  das  „Leben"  als  Ganzes.  Wir 
sind  alle  ewige  Wesen  mit  Möglichkeiten,  die  nur 
durch  mangelndes  Streben  nach  dem  Guten  begrenzt 
werden. 

Es  gibt  manche  Einzelheiten  betreffs  des  Lebens,  die 
wir  noch  nicht  ganz  verstehen,  aber  unsere  Kirche  gibt 
Aufklärung  über  Fragen  wie: 

1.  Woher  komme  ich?  Wer  bin  ich?  Wohin  werde 
ich  gehen? 

2.  Welches   ist  der  wahre  Sinn  und  Zweck  dieses 
Lebens? 

3.  Gibt  es  ein  weiteres  Leben  nach  dem  Tode? 

4.  Werde  ich  im  künftigen  Leben  mit  meinen  Lieben 
Zusammensein? 

5.  Wie    ist    mein    Verhältnis    zu    Gott    und    Jesus 
Christus  1 

Es  gibt  wirklich  einen  gerechten  Gott.  Um  jedoch  ge- 
recht zu  bleiben,  kann  er  dem  Menschen  die  freie 
Wahl  nicht  nehmen.  Er  hat  uns  das  Recht  gegeben, 
selbst  zu  entscheiden.  Dies  ist  die  Prüfung  unserer 
Würdigkeit  für  den  Empfang  größerer  Verantwor- 
tung. Ich  hoffe  von  Herzen,  daß  wir  die  Möglichkeit 
nicht  versäumen,  Klarheit  über  unser  eigenes  Leben 
und  Gottes  große  Absichten  für  uns  zu  gewinnen. 
Das  in  seiner  Fülle  wiederhergestellte  Evangelium 
Jesu  Christi  gibt  uns  diese  Möglichkeit. 
Die  Lehre  unserer  Kirche  sorgt  für  die,  die  schon  ge- 
storben sind,  für  die,  die  ohne  Erkenntnis  jetzt  leben 
oder  gelebt  haben.  Wir  aber,  die  jetzt  das  Vorrecht 
haben,  zu  hören  und  zu  handeln  und  dieses  Vorrecht 
nicht  wahrnehmen,  werden  ohne  die  Hoffnung  auf 
eine  Entschuldigung  zur  Rechenschaft  gezogen  werden. 
Ohne  Zweifel  gibt  es  einen  wahren,  lebendigen,  ge- 
rechten Gott,  der  uns  heute  einlädt,  zu  ihm  zu  kom- 
men, um  mehr  über  den  Sinn  und  Zweck  unseres 
heutigen  Daseins  zu  lernen.  Versäumen  Sie  nicht, 
diese  Aufklärung  von  denen  zu  erhalten,  die  Gewiß- 
heit haben. 
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IND  DIE  MORMONEN 
CHRISTEN? 


Ansprache  von  Präsident  Hugh  B.  Brown 

im  Salt  Lake  Tabernakel  am  Sonntag,   dem   8.   April  1962, 
anläßlich  der  132.  jährlichen  General-Konferenz 


Ich  bitte  um  die  göttliche  Führung, 
während  ich  in  Demut  vor  dieser 
großen  Zuhörerschaft  spreche.  Mag 
der  Heilige  Geist  mir  eingeben,  was 
ich  sagen  soll,  und  möge  derselbe 
Geist,  der  der  Geist  der  Wahrheit  ist, 
das  gesprochene  Wort  zu  unserer  Er- 
bauung und  zu  unserem  Segen  gerei- 
chen lassen. 

Eine  kurze  Erklärung  unserer  Aus- 
legungen und  Beurteilung  der  wesent- 
lichsten christlichen  Lehren  möge 
Freunden  und  Mitgliedern  helfen,  die 
immer  wiederkehrende  Frage  zu  be- 
antworten :  Sind  die  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage,  oder  die  Mormonen,  Chri- 
sten? 

Was  heißt  es  eigentlich,  ein  Christ  zu 
sein?  Das  Wörterbuch  definiert  einen 
Christ  als  einen  Menschen,  der  den 
Regeln  und  dem  Beispiel  Jesu  Christi 
folgt,  dessen  Leben  mit  den  Lehren 
Jesu  von  Nazareths  im  Einklang 
steht. 

Nun  können  wir  heute  früh  freilich 
nicht  die  vielen  Prinzipien  des  Evan- 
geliums Christi  erörtern;  aber  es  gibt 
ein  Merkmal,  das  alle  christlichen  Leh- 
ren überschattet.  Ich  weise  auf  das 
Sühnopfer  Christi  hin,  was  mir  hin- 
sichtlich des  nahenden  Osterfestes 
auch  passend  erscheint.  „Wir  glauben, 
daß  durch  das  Sühnopfer  Christi  die 
ganze  Menschheit  selig  werden  kann 
durch  Befolgung  der  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen des  Evangeliums." 


GLAUBE  ALLEIN  REICHT  NICHT  AUS 

Der  Glaube  ist  die  bleibende  Grund- 
lage, auf  der  das  wahre  christliche 
Evangelium  aufgebaut  ist.  Von  dem 
Sühnopfer  Christi  hängt  die  Erlösung 
der  ganzen  Menschheitsfamilie  ab. 
Wer  die  volle  Bedeutung  des  stellver- 


tretenden Sühnopfers  Jesu  Christi  ver- 
standen und  anerkannt  hat,  und  der 
mit  den  Gesetzen  und  Verordnungen 
übereinstimmt,  der  mag  zu  Recht  ein 
Christ  genannt  werden.  Dazu  aber  ge- 
hört mehr,  als  nur  ein  Bekenntnis 
mit  den  Lippen;  der  Glaube  allein  ge- 
nügt nicht. 

Jesus   sagte: 

„Darum,  an  ihren  Früchten  sollt  ihr 
sie  erkennen.  —  Es  werden  nicht  alle, 
die  zu  mir  sagen  an  jenem  Tage: 
Herr,  Herr!  in  das  Himmelreich  kom- 
men, sondern  die  den  Willen  tun  mei- 
nes Vaters  im  Himmel."  (Matth. 
7:20—21.)  Was  muß  man  tun,  um  ein 
Christ  zu  werden  oder  um  erlöst  zu 
werden?  Das  ist  eine  alte  und  oft 
wiederkehrende  Frage,  die  vom  Apostel 
Petrus  am  Pfingstage  beantwortet 
wurde,  als  er  durch  seine  machtvolle 
Predigt  die  Menge  überzeugte  und  ihr 
Herz  traf,  so  daß  sie  ausriefen:  „Män- 
ner und  Brüder,  was  sollen  wir  tun?" 
Der  Apostel  antwortete:  „Tut  Buße 
und  lasse  sich  ein  jeglicher  taufen  auf 
den  Namen  Jesu  Christi  zur  Verge- 
bung der  Sünden,  dann  werdet  ihr 
empfangen  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes."  (Apg.  2:38.) 

Vergebung,  durch  Buße  erlangt,  ist 
ein  grundlegendes  Gesetz  des  Chri- 
stentums. Aber  wird  einer  allein  durch 
diese  einleitenden  Notwendigkeiten 
erlöst?  In  einem  seiner  zündenden 
Briefe  schrieb  Paulus  auf  diese  Gesetze 
bezugnehmend : 

„Darum  wollen  wir  die  Lehre  vom 
Anfang  christlichen  Lebens  jetzt  lassen 
und  zur  Vollkommenheit  fahren, 
nicht  abermals  Grund  legen  von  Buße 
der  toten  Werke,  vom  Glauben  an 
Gott."  (Hebräer  6:1.) 
Er  fügte  hinzu,  daß  die  Vervollkomm- 
nung der  Heiligen  (die  Mitglieder  der 
Kirche    wurden    damals    Heilige    ge- 


nannt) fortfahren  muß  „bis  daß  wir 
alle  hinankommen  zu  einerlei  Glau- 
ben und  Erkenntnis  des  Sohnes  Gottes 
und  ein  vollkommener  Mann  werden, 
der  da  sei  im  Maße  des  vollkommenen 
Alters  Christi."  (Eph.  4:13.) 


DAUERNDES  FORTSCHREITEN 

Erlösung  ist  ein  ständig  fortschreiten- 
der Zustand,  eine  ewige  Verbesserung, 
Vervollkommnung,  Werden  —  ja  — 
Überwinden.  In  einer  Art  mag  Er- 
lösung gleichbedeutend  sein  mit  Er- 
ziehung, die  wiederum  ständigen  Fort- 
schritt im  Bekämpfen  der  Unwissen- 
heit bedeutet.  Wann  ist  ein  Mensch 
als  erzogen  zu  betrachten?  Wann  ist 
ein  Mensch  erlöst?  Wir  glauben,  daß 
ein  Mensch  nicht  eher  erlöst  sein  kann, 
als  bis  er  zu  der  Erkenntnis  gekommen 
ist,  daß  „die  Herrlichkeit  Gottes  Intelli- 
genz ist." 

Bezeichnet  man  einen  Menschen  als 
erzogen,  wenn  er  Schüler  einer  Fach- 
schule wird,  oder  wenn  er  ein  Univer- 
sitätsstudium absolviert,  ein  Examen 
abgelegt  oder  einen  Doktortitel  er- 
worben hat?  Sicherlich,  denn  relativ 
gesehen  ist  er  ein  erzogener,  gebilde- 
ter Mensch;  trotzdem  hat  er  noch  ein 
Leben  —  eine  Ewigkeit  der  Tat  —  vor 
sich,  um  zu  weiterem  Wissen  und  zu 
größerer  Wahrheit  zu  gelangen.  Das 
höchste,  was  ein  Mensch  im  Leben 
erreichen  kann,  ist,  vom  Standpunkt 
der  Ewigkeit  aus  betrachtet,  ein  im 
Werden  Begriffensein,  und  ein  Mensch 
hat  allen  Grund,  auf  ein  späteres  Le- 
ben zu  hoffen,  das  ihm  die  Erreichung 
seiner  Hochziele  gewährleistet. 

Die  Kirche,  die  seinen  Namen  trägt, 
hat  von  Anfang  an  gelehrt,  daß  der 
Glaube  an  den  Herrn  Jesus  Christus 
der     erste     Erlösungsgrundsatz     des 
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Evangeliums  ist,  doch  wie  ein  Dichter 
sagt: 

„Ein  einz'ger  Sprung  bringt  den  Him- 
mel nicht  nah, 

Du  baust  Dir  die  Leiter  zum  Aufstieg 
nur; 

Doch  lichter  und  schöner  den  Himmel 
sah, 

Wer  schrittweis'  folgte  der  sicheren 
Spur." 

Der  Glaube  muß  bestätigt  und  be- 
wiesen werden  durch  tätige  Anerken- 
nung aller  anderen  Grundsätze  und 
Verordnungen,  die  der  gelehrt  hat, 
dessen  Name  in  dem  Worte  „Christ" 
einverleibt  ist. 

AUFERSTEHUNG  FÜR  ALLE 

Unsere  Kirche  erhebt  keinen  Anspruch 
darauf,  das  Sühnopfer  in  seiner  um- 
fassenden Bedeutung  und  dem  darauf 
bedingten  unendlichen  Segen  voll  zu 
verstehen;  aber  Gott  hat  ausreichende 
Einzelheiten  über  die  Notwendigkeit, 
den  Zweck  und  die  allgemeine  Bedeu- 
tung des  Sühnopfers  offenbart,  um 
die  Lehre  zu  rechtfertigen,  daß  die 
Auferstehung  von  den  Toten  allen 
Menschen  zugesichert  ist. 
Johannes  schrieb:  „Und  ich  sah  die 
Toten,  beide,  groß  und  klein,  stehen 
vor  Gott,  und  Bücher  wurden  aufge- 
tan. Und  ein  anderes  Buch  ward  auf- 
getan,  welches  ist  das  Buch  des  Le- 
bens. Und  die  Toten  wurden  gerichtet 
nach  der  Schrift  in  den  Büchern,  nach 
ihren  Werken."  (Offenbarung  20:12.) 
Ewiges  Leben  und  Erhöhung  jedoch, 
möglich  gemacht  durch  das  stellver- 
tretende Opfer  Christi,  muß  nach  und 
nach  durch  freiwillige  Unterstützung 
des  göttlichen  Willens  und  der  gött- 
lichen Absichten  erreicht  werden. 
Wenn  wir  auf  irgendeine  Versöhnung, 
Besänftigung  oder  einen  Ausgleich 
rechnen,  dann  tun  wir  dies  in  Verbin- 
dung mit  unseren  Taten.  Zum  Bei- 
spiel ist  ein  Friedensvertrag  der  Ab- 
schluß eines  Krieges.  Die  Begleichung 
einer  Forderung  oder  eine  Verpflich- 
tung setzt  voraus,  daß  es  ein  Konto 
mit  einem  Debet-Saldo  gibt.  Wenn 
wir  von  dem  Sühnopfer  durch  Jesus 
Christus  sprechen,  dann  ist  es  wie  eine 
unbezahlte  Schuld  für  uns,  denn  es 
mußte  unserer  Übertretung  wegen 
geleistet  werden. 

DIE  ZUSICHERUNG  PAULI 


Übertretung,  allgemein  der  Fall  Adams 
genannt.  Durch  Adams  Fall  wurden 
Adam  und  Eva  und  deren  Nachkom- 
men sterblich  und  mußten  den  kör- 
perlichen Tod  erleiden.  Sie  wurden 
außerdem  der  persönlichen  Übertre- 
tung wegen  aus  der  Gegenwart  Gottes 
ausgeschlossen,  was  gleichbedeutend 
ist  mit  geistigem  Tod. 
Durch  das  persönliche  Sühnopfer 
Christi  sind  alle  Menschen  von  der 
Übertretung  Adams  befreit.  Das  ver- 
sichert uns  Paulus  im  1.  Korinther 
15:21-22: 

„Sintemal  durch  einen  Menschen  der 
Tod  und  durch  einen  Menschen  die 
Auferstehung  der  Toten  kommt. 
Denn  gleichwie  sie  in  Adam  alle  ster- 
ben, also  werden  sie  in  Christo  alle 
lebendig  gemacht  werden." 
Die  Übertretung  Adams  mit  all  ihren 
Folgen  war  vorhergesehen  vor  Grund- 
legung dieser  Erde.  Bei  diesem  Rat  im 
Himmel,  wovon  die  Schrift  spricht,  als 
„alle  Söhne  Gottes  vor  Freuden 
jauchzten",  bot  sich  Christus  als  Opfer 
an.  Er  wurde  nicht  gezwungen,  und 
es  wurde  von  ihm  nicht  erwartet,  die- 
ses Opfer  zu  bringen.  Sein  freier  Wille 
war  in  keiner  Weise  verletzt  oder  un- 
terbunden. Es  war  sein  freiwilliges; 
von  der  Liebe  diktiertes  Opfer,  von 
welchem  er  sich  jederzeit  zurückziehen 
konnte.  Er  hatte  die  Wahl  bis  zu  sei- 
ner Kreuzigung.  In  sanfter  Art  tadelte 
er  Petrus,  wie  Sie  sich  erinnern  kön- 
nen, der  ihn  zur  Zeit  des  Verrats  mit 
dem  Schwerte  verteidigen  wollte.  Je- 
sus sprach:  „Oder  meinst  du,  daß  ich 
nicht  könnte  meinen  Vater  bitten,  daß 
er  mir  zuschickte  mehr  denn  zwölf 
Legionen  Engel?"  (Matth.  26:53.) 
Mitunter  tauchte  die  Frage  auf:  „War- 
um wurde  solch  ein  Opfer  von  Gottes 
geliebtem  Sohn  verlangt  und  ange- 
nommen? Weshalb  ließ  man  nicht 
jemand  anders  diese  Schuld  bezahlen? 
Warum  nicht  Adam?" 


NUR  EINER  WAR  FÄHIG 


Alle  Bibelleser,  die  das  Neue  Testa- 
ment anerkennen,  sehen  in  seinem 
Sühnopfer    eine    Folge    von    Adams 


Von  allen  Söhnen  Gottes  war  nur 
Christus  allein  dazu  fähig,  weil  er  der 
einzige  sündenlose  Mensch  war,  der 
auf  Erden  wandelte.  Außerdem  war 
er  der  Erstgeborene,  der  älteste  Sohn 
Gottes  im  Geiste  und  der  Eingeborene 
im  Fleische,  und  daher  besaß  nur  er 
die  ganze  Gewalt  der  Gottheit  und  der 
Menschheit.  Lesen  Sie,  was  er  in  sei- 
nem schönsten  Gebet  über  das  Vorher- 
dasein sagt: 

„Und  nun  verkläre  du  mich,  Vater, 
bei  dir  selbst  mit  der  Klarheit,  die 
ich  bei  dir  hatte,  ehe  die  Welt  war." 
(Joh.  17:5.) 


Christus  war  der  einzige,  der  völlig 
frei  war  von  der  Herrschaft  Satans, 
der  einzige,  der  Macht  über  den  Tod 
hatte,  und  der  starb,  weil  es  sein 
eigener  Wille  war,  der  einzige,  der  den 
Tod  besiegen  konnte.  Er  sagte: 

„Darum  liebt  mich  mein  Vater,  daß 
ich  mein  Leben  lasse,  auf  daß  ich's 
wiedernehme. 

Niemand  nimmt  es  von  mir,  sondern 
ich  lasse  es  von  mir  selber.  Ich  habe 
Macht,  es  zu  lassen  und  habe  Macht, 
es  wieder  zu  nehmen."  (Johannes 
10:17-18.) 

FREIWILLIGER  DIENST 


Warum  sollte  Christus  freiwillig  die- 
ses Opfer  bringen?  Was  war  das  Mo- 
tiv, das  ihn  bewegte  vom  Augenblick 
des  Rates  im  Himmel  bis  zum  Mo- 
ment seines  Todesseufzers:  „Es  ist 
vollbracht."? 

Darauf  gibt  es  eine  zweifache  Ant- 
wort: erstens,  seine  unabweichbare 
Ergebenheit  in  den  Willen  seines  Va- 
ters. Er  sagte: 

„Meine  Speise  ist  da,  daß  ich  tue  den 
Willen  des,  der  mich  gesandt  hat  und 
vollende  sein  Werk",  (Joh.  4:34.) 
zweitens,  seine  überragende  und  all- 
umfassende Liebe  zur  Menschheit,  die 
ohne  seine  Vermittlung  in  hoffnungs- 
loser Trübsal  bis  in  alle  Ewigkeit  ver- 
blieben wäre. 

Wie  der  frühere  Präsident  Taylor 
schön  und  wahrheitsgetreu  zum  Aus- 
druck brachte,  als  er  über  das  Sühn- 
opfer sprach: 

„Ist  Gerechtigkeit  verachtet?  Nein; 
sie  ist  befriedigt,  die  Schuld  ist  be- 
zahlt. Ist  Rechtschaffenheit  verletzt? 
Nein,  es  ist  eine  rechtschaffene  Hand- 
lung. Alle  Forderungen  sind  erfüllt. 
Ist  das  Urteil  entehrt?  Nein;  seine  For- 
derung ist  erfüllt.  Ist  Gnade  siegreich? 
Nein.  Sie  macht  Anspruch  auf  sich 
selbst.  Gerechtigkeit,  Gericht,  Gnade 
und  Wahrheit  harmonieren  miteinan- 
der als  die  Eigenschaften  der  Gött- 
lichkeit. (Gerechtigkeit  und  Wahr- 
heit begegnen  sich,  Rechtschaffenheit 
und  Friede  küssen  sich.)  Gerechtigkeit 
und  Gericht  siegen  genau  so  wie 
Gnade  und  Friede." 
Was  war  der  Beweggrund  zum  Sühn- 
opfer? Was  wäre  ohne  das  Sühnopfer? 
Ohne  das  Sühnopfer  wären  alle  Men- 
schen zu  ewigem  Tode  verdammt; 
hätte  Christus  nicht  die  Bande  zer- 
brochen, würde  der  Tod  den  Sieg  da- 
vongetragen haben.  Alle,  die  vor  der 
Mitte  der  Zeiten  gestorben  waren, 
waren  noch  immer  in  ihren  Gräbern, 
als  Christus  siegreich  aus  seinem  her- 
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vorstieg  und  die  Bande  zerbrach,  die 
sie  gefangen  hielten. 

Matthäus  berichtete  darüber: 

„.  .  .  und  die  Gräber  taten  sich  auf, 
und  standen  auf  viele  Leiber  der  Hei- 
ligen, die  da  schliefen;  und  gingen  aus 
den  Gräbern  nach  seiner  Auferstehung 
und  kamen  in  die  heilige  Stadt  und 
erschienen  vielen. 

Also  wurde  er  die  erste  Frucht  derer, 
die  schliefen."  (Matth.  27:52-53.) 
Als  der  Apostel  Paulus  die  volle  Be- 
deutung dieser  beispiellosen  Tatsache 
begriffen  hatte,  rief  er  voller  Freude: 
„Tod,  wo  ist  dein  Stachel?  Hölle,  wo 
ist  dein  Sieg?"  (1.  Kor.  15:55.) 
Und  Jesus  tröstete  Martha  in  ihrem 
Schmerz  und  gab  ihr  die  Versicherung 
in  den  unsterblichen  Worten : 
„Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 
Leben.  Wer  an  mich  glaubet,  der  wird 
leben  ob  er  gleich  stürbe;  und  wer  da 
lebet  und  glaubet  an  mich,  der  wird 
nimmermehr  sterben."  (Johannes 
11:25-26.) 

Der  Tod  des  Messias  befreite  nicht 
nur  alle  Menschen  vom  ewigen  Tode, 
sondern  die  Vergebung  der  eigenen 
Sünden  kann  gleichfalls  durch  ihn  er- 
langt werden.  Durch  Glauben,  Buße 
und  fortwährendem  rechtschaffenen 
Lebenswandel  erlangen  wir  die  Ver- 
gebung unserer  eigenen  Sünden  — 
nicht  nur  durch  bloßes  Anerkennen 
des  Sühnopfers. 

Die  Menschen  können  von  ihren  Sün- 
den nicht  durch  göttlichen  Beschluß  er- 
löst werden.  Nichts  Unreines  kann  in 
das  Himmelreich  eingehen;  aber  durch 
Buße,  Taufe  und  die  Macht  des  Hei- 
ligen Geistes  können  die  Menschen 
von  ihren  Sünden  erlöst  werden. 
Kein  Mensch  kann  sich  durch  irgend- 
eine Handlung,  sei  sie  noch  so  groß 
oder  aufrichtig,  von  der  Notwendig- 
keit des  „geduldigen  Fortfahren  Gutes 
zu  tun",  wovon  Paulus  spricht,  be- 
freien. Er  muß  stets  dem  Meister  nach- 
folgen und  ausharren  bis  ans  Ende. 
Sehr  klar  und  eindrucksvoll  lehrte 
Jesus  diese  Wahrheit  dem  jungen 
Manne,  der  zu  ihm  kam  und  fragte: 
„Guter  Meister,  was  soll  ich  Gutes 
tun,  daß  ich  das  ewige  Leben  möge 
haben?"  Er  aber  sprach  zu  ihm:  „Was 
heißest  du  mich  gut?  Niemand  ist  gut, 
denn  der  ewige  Gott.  Willst  du  aber 
zum  Leben  eingehen,  so  halte  die  Ge- 
bote." Da  sprach  er  zu  ihm:  „Welche?" 
Jesus  aber  sprach:  „Du  sollst  nicht 
töten;  du  sollst  nicht  ehebrechen;  du 
sollst  nicht  stehlen;  du  sollst  nicht 
falsch  Zeugnis  reden;  ehre  Vater 
und  Mutter,  und  du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst." 
Da  sprach  der  Jüngling  zu  ihm: 
„Das    habe    ich    gehalten    von    mei- 


ner Jugend  auf,  was  fehlt  mir  noch?" 
Jesus  sprach  zu  ihm:  „Willst  du  voll- 
kommen sein,  so  gehe  hin,  verkaufe, 
was  du  hast,  und  gib's  den  Armen,  so 
wirst  du  einen  Schatz  im  Himmel  ha- 
ben; und  komm  und  folge  mir  nach." 
(Matth.  19:16-21.) 

FOLGT  DEM  MEISTER 


Es  ist  nicht  genug,  die  Gebote  und  Ge- 
setze zu  halten,  oder  alles  zu  verkau- 
fen und  das  Geld  den  Armen  zu  geben 
—  es  gibt  eine  letzte  Forderung: 
„.  .  .  und  folge  mir  nach."  Der  Dichter 
läßt  uns  singen: 

Herr,  mein  Kreuz  hab'  ich  genommen, 
Alles  laß'  ich,  folge  Dir, 
Nackt  und  arm,  gehaßt,  verstoßen, 
Doch  mein  Alles  bleibst  Du  mir. 
Soll  auch  jeder  Wunsch  ersterben, 
All'  mein  Hoffen,  all'  mein  Tun, 
Ich  bleib'  reich  hier  auf  der  Erden 
Bist  du  mein,  o,  Gottessohn." 

Daß  alle  Menschen  in  unterschied- 
lichen Abstufungen  Sünder  sind,  wird 
verschiedentlich  im  Neuen  Testament 
behauptet.  Paulus  schrieb  an  die  Rö- 
mer: „.  .  .  sie  sind  allzumal  Sünder 
und  mangeln  des  Ruhmes,  den  sie  bei 
Gott  haben  sollten."  (Römer  3:23.) 
Und  Johannes  fügt  hinzu: 
„So  wir  sagen,  wir  haben  keine  Sünde, 
so  verführen  wir  uns  selbst,  und  die 
Wahrheit  ist  nicht  in  uns."  (1.  Joh. 
1:8.) 

Petrus  sagt:  „So  wendet  allen  euren 
Fleiß  daran  und  reichet  dar  in  eurem 
Glauben  Tugend,  und  in  der  Tugend 
Erkenntnis,  und  in  der  Erkenntnis  Mä- 
ßigkeit, und  in  der  Mäßigkeit  Geduld, 
und  in  der  Geduld  Gottseligkeit,  und 
in  der  Gottseligkeit  brüderliche  Liebe, 
und  in  der  brüderlichen  Liebe  allge- 
meine Liebe;  denn  wo  solches  reich- 
lich bei  euch  ist,  wird's  euch  nicht  faul 
noch  unfruchtbar  sein  lassen  in  der 
Erkenntnis  unseres  Herrn  Jesu  Christi." 
(2.  Petrus  1:5-8.) 

Daß  die  Segnungen  des  Sühnopfers 
nicht  allein  denen  zufallen,  die  vor 
Christi  gelebt  haben,  sondern  auch 
denen,  die  keine  Gelegenheit  gehabt 
haben,  das  Evangelium  Jesu  Christi 
zu  hören,  beweist  Petrus:  „Denn  da- 
zu ist  auch  den  Toten  das  Evangelium 
verkündigt,  auf  daß  sie  gerichtet  wer- 
den nach  dem  Menschen  am  Fleisch, 
aber  im  Geist  Gott  leben."  (1.  Petrus 
4:6.) 

Der  Heiland  selbst  bestätigt  dies: 
„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch,  die 
Stunde  ist  nahe,  wann  die  Toten  die 
Stimme  des  Sohnes  Gottes  hören  sol- 
len, und  die,  die  hören,  sollen  leben." 
(Joh.  5:25.) 


Herbstgefühl 


Wie  ferne  Tritte  hörst  du's  schallen, 

Doch  weit  umher  ist  nichts  zu  sehn, 

Als  wie  die  Blätter  träumend  fallen 

Und  rauschend  mit  dem  Wind 

[verwehn. 

Es  dringt  hervor  wie  leise  Klagen, 
Die  immer  neuem  Schmerz  entstehn, 
Wie  Wehruf  aus  entschwundnen 

[Tagen 

Wie  stetes  Kommen  und  Vergehn. 

Du  hörst,  wie  durch  der  Bäume 

[Gipfel 

Die  Stunden  unaufhaltsam  gehn, 

Der  Nebel  regnet  in  die  Wipfel, 

Du  weinst  und  kannst  es  nicht 

[verstehn. 

Martin  Greif 


SIND  WIR  CHRISTEN? 

Was  ist  ein  Christ?  Sind  die  Mormo- 
nen Christen?  Unsere  Lehren  sind 
christlich  nach  jeglicher  Prüfung  der 
Schrift  und  der  Offenbarung.  Freilich 
bekennen  wir,  daß  wir  bei  der  Aus- 
übung manchmal  fehlgehen.  Doch  be- 
mühen wir  uns,  unser  Leben  in  voll- 
kommene Harmonie  mit  seinen  Ge- 
setzen zu  bringen,  um  dadurch  die 
vollen  Segnungen  des  Sühnopfers  zu 
genießen  und  fortschreitend  bessere 
Christen  zu  werden. 
Keiner  von  uns  ist  berechtigt  zu  be- 
ten, wie  der  Pharisäer  vor  alters: 
„Ich  danke  dir,  Gott,  daß  ich  nicht 
bin  wie  andere  Menschen."  Es  gibt 
keinen  Platz  im  wahren  christ- 
lichen Leben  für  die  Einstellung: 
„heiliger  denn  du".  Jeder,  der  ein 
Christ  sein  will,  sollte  lieber  beten  wie 
der  Zöllner:  „Gott,  sei  mir  Sünder 
gnädig." 

Demütig  bezeugen  wir,  daß  Gott  wirk- 
lich lebt;  er  ist  persönlich  und  unser 
Vater;  daß  Jesus  von  Nazareth  der 
Heiland  und  Erlöser  der  Welt  ist,  daß 
das  Evangelium  Jesu  Christi  auf  Erden 
wiederhergestellt  ist;  und  wir  wün- 
schen, daß  alle  Menschen  diese  Bot- 
schaft hören  und  annehmen. 
Wie  Petrus  auf  die  Frage  des  Heilan- 
des antwortete:  „Wer  sagt  denn  ihr, 
der  ich  sei?"  Sagen  wir  mit  ihm:  „Du 
bist  Christus,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes." 

Übersetzt  von  Alma  Schumann-Krause 
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DAS  GUTE  TUN 


VON  HENRY  D.  TAYLOR,  ASSISTENT  DES  RATES  DER  ZWÖLF 


Jesus  Christus,  der  Erlöser  der  Welt, 
ist  der  einzige  vollkommene  Mensch, 
der  auf  dieser  Erde  gelebt  hat.  Alles 
was  er  tat,  hatte  seinen  Grund  und 
war  notwendig  und  wichtig.  Seine 
wunderbaren  Lehren  waren  und  wer- 
den auch  weiterhin  die  Grundsätze  der 
Erlösung  sein.  Sein  ganzes  Leben  war 
ein  Beispiel  für  diese  Grundsätze  und 
verlieh  ihnen  großen  Nachdruck. 
Petrus,  der  dem  Erlöser  sehr  nahe- 
stand, sagte  von  ihm:  „Wie  Gott  die- 
sen Jesus  von  Nazareth  gesalbt  hat 
mit  dem  heiligen  Geist  und  Kraft;  der 
umhergezogen  ist  und  hat  wohlgetan 
und  gesund  gemacht  alle,  die  vom 
Teufel  überwältigt  waren;  denn  Gott 
war  mit  ihm."  (Apg.  10:38.) 
Als  Jesus  umherwandelte  und  Gutes 
tat,  heilte  er  Kranke,  ließ  Lahme  ge- 
hen, Blinde  sehen  und  Taube  hören. 
Er  reinigte  Aussätzige  und  trieb  Teufel 
aus.  Er  erweckte  Tote  und  gab  den 
Leidtragenden  Trost,  Hoffnung  und 
Aufmunterung.  Er  inspirierte  die  Sün- 
der, ihre  Sünden  abzulegen.  Er  half 
den  Menschen  den  Wert  des  inneren 
Lebens  zu  sehen  und  zu  verstehen. 
Er  lehrte  sie  edel  zu  sein.  Durch  seine 
Lehren  wurden  sie  fähiger,  den  Wert 
der  Seele  in  den  Augen  Gottes  zu 
erkennen.  Er  zeigte  ihnen  die  Güte 
unseres  Vaters  im  Himmel.  Er  pflanzte 
Samen  göttlicher  Liebe  in  der  Men- 
schen Seelen.  Er  gab  freiwillig  sein 
Leben,  damit  wir,  seine  Brüder  und 
Schwestern,  Erlösung  und  ewiges  Le- 
ben erhalten  würden.  Was  für  ein  Le- 
ben tätiger  Nächstenliebe ! 
In  der  Bergpredigt  sagte  der  Heiland: 
„Also  lasset  euer  Licht  leuchten  vor 
den  Leuten,  daß  sie  eure  guten  Werke 
sehen  und  euren  Vater  im  Himmel 
preisen."  (Matth.  5:16.) 
Als  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi 
glauben  wir,  „ehrlich,  getreu,  keusch, 
wohltätig  und  tugendhaft  zu  sein  und 
allen  Menschen  Gutes  zu  tun".  (13. 
Glaubensartikel.) 

Nach  diesen  Grundsätzen  sollen  wir 
leben.  Jemand  sagte:  „Wer  Gutes  tut, 
kommt  von  Gott",  und  ein  Prophet 
vor  alters  gab  seinen  Gedanken  in  die- 
sen Worten  Ausdruck: 
„Daher  kommt  alles  Gute  von  Gott; 
und  was  böse  ist,  kommt  vom  Teufel, 
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denn  der  Teufel  ist  ein  Feind  Gottes 
und  kämpft  beständig  gegen  ihn,  er 
lädt  zur  Sünde  ein  und  verführt  die 
Menschen  beständig  das  zu  tun,  was 
böse  ist." 

„Denn  sehet,  der  Geist  Christi  ist 
jedem  Menschen  gegeben,  damit  er 
das  Gute  vom  Bösen  unterscheide." 
(Moroni  7:12,  16.) 

Das  Evangelium  möchte  den  Men- 
schen besser  machen  und  anspornen, 
dem  Beispiel  des  Erlösers  zu  folgen, 
anderen  Gutes  zu  tun.  Präsident  Mc- 
Kay  sagte :  „Das  Evangelium  .  .  .  wird 
das  Leben  der  Männer  ändern,  und 
Frauen  und  Kinder  besser  machen  als 
sie  es  je  zuvor  waren  .  .  .  Dies  ist  die 
Mission  des  Evangeliums  Jesu  Christi, 
schlechte  Menschen  gut,  und  gute 
Menschen  besser  zu  machen.  In  ande- 
ren Worten,  das  Leben  des  Menschen, 
die  menschliche  Natur  zu  ändern." 
Das  Leben  wäre  wundervoll  auf  dieser 
Welt,  wenn  wir  Selbstsucht  aus  unse- 
rem Leben  verdrängen  und  nur  den- 
ken würden:  Wie  können  wir  anderen 
Gutes  tun  und  ihnen  dienen?  Selbst- 
losigkeit trägt  zur  Glückseligkeit  bei. 
Wie  wahr  ist  es,  daß  eine  Person,  die 
nur  an  sich  selbst  denkt,  vom  Leben 
nur  wenig  erhält. 

Wir  finden  das  im  Leben,  wonach  wir 
suchen.  Und  was  wir  finden,  wird  ein 
Teil  von  uns.  Wie  schön  wäre  es, 
wenn  wir  bei  unserem  Nächsten  nur 
nach  dem  Guten  suchen  würden!  Ein 
Schriftsteller  sagte  dazu:  „Es  gibt  ge- 
nug Gutes  in  dem  Schlechtesten  von 
uns,  und  so  viel  Schlechtes  in  dem 
Besten  von  uns,  daß  es  sich  kaum 
lohnt,  über  den  Rest  zu  sprechen." 
Präsident  Eisenhower  erwähnte  einmal 
einen  Bekannten,  der  „die  Größe  und 
das  Genie  Amerikas"  suchte:  „Ich 
suchte  in  großen  Häfen  und  breiten 
Strömen  .  .  .  und  es  war  nicht  da  .  .  . 
in  fruchtbaren  Feldern  und  unend- 
lichen Wäldern  .  .  .  und  es  war  nicht 
da ...  in  den  ertragreichen  Bergwerken 
und  der  großen  Welt  des  Handels  .  .  . 
und  es  war  nicht  da.  Nicht  bevor  ich 
zu  den  Kirchen  ging  und  sah,  wie  die 
Flammen  der  Gerechtigkeit  von  den 
Kanzeln  erglühten,  verstand  ich  das 
Genie  und  die  Größe  Amerikas. 
Amerika  ist  groß,  weil  es  gut  ist,  und 


wenn  Amerika  aufhören  wird  gut  zu 
sein,  dann  wird  es  aufhören  groß  zu 
sein." 

Das  gilt  auch  für  den  einzelnen  Men- 
schen. Solange  wir  gut  sind,  sind  wir 
wahrhaftig  groß.  Im  Leben  kommt  es 
nicht  auf  unseren  Besitz,  sondern  auf 
unser  Tun  an;  nicht  was  andere  über 
uns  denken  und  für  uns  tun,  sondern 
was  wir  über  andere  denken  und  für 
andere  tun,  ist  wichtig. 
Der  Erlöser  gab  uns  einen  Schlüssel, 
um  wahre  Größe  zu  erreichen:  „Der 
Größte  unter  euch,  soll  euer  Diener 
sein."  (Matth.  23:11.) 
Im  Dienst  an  unseren  Mitmenschen 
finden  wir  innere  Ruhe  und  Zufrie- 
denheit. Für  gute  Taten  werden  wir 
nicht  nur  in  dieser,  sondern  auch  in 
der  kommenden  Welt  belohnt : 
„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch: 
Es  kommt  die  Stunde,  und  ist  schon 
jetzt,  daß  die  Toten  werden  die  Stim- 
me des  Sohnes  Gottes  hören,  und  die 
sie  hören  werden,  die  werden  leben. 
Verwundert  euch  des  nicht.  Denn  es 
kommt  die  Stunde,  in  welcher  alle,  die 
in  den  Gräbern  sind,  werden  seine 
Stimme  hören; 

und  werden  hervorgehen,  die  da  Gu- 
tes getan  haben,  zur  Auferstehung  des 
Lebens,  die  aber  Übels  getan  haben, 
zur  Auferstehung  des  Gerichts."  (Joh. 
5:25,28,29.) 

Wenn  wir  im  Heim,  unter  Freunden, 
Mitarbeitern  und  unserer  Familie  un- 
seren täglichen  Pflichten  nachgehen, 
können  wir  in  kleinen,  aber  wichtigen 
Dingen  Gutes  tun.  Durch  ein  warmes 
und  herzliches  Lächeln;  einen  festen 
und  freundlichen  Händedruck,  einen 
fröhlichen  Gruß;  ein  Wort  der  Auf- 
munterung, der  Erbauung  und  des 
echten  Lobes;  durch  Zuvorkommen- 
heit; durch  aufmerksames  und  ver- 
ständnisvolles Zuhören;  durch  Hin- 
gabe an  Mitmenschen;  durch  sanfte 
und  demütige  Führung  unserer  Näch- 
sten, damit  sie  dem  Herrn  und  seinen 
Wegen  des  Lebens  folgen. 
Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern! 
Auf  die  eine  oder  andere  Weise,  kön- 
nen wir  wie  unser  Herr  „umherziehen 
und  Gutes  tun",  und  Gott  wird  mit 
uns  sein. 

Übersetzt  von  Helga  Meyer 
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Von  Dr.  Daryl  Chase 


Dr.  Chase,  Präsident  der  Utah-Staatsuniversität 
in  Logan,  ist  ein  bekannter  Pädagoge.  Vor  seiner 
Wahl  zum  Präsidenten  der  Universität  war  er 
Dekan  und  früher  Direktor  eines  Colleges  in  Süd- 
Utah.  Er  war  auch  Vorsteher  von  verschiedenen 
LDS-Religions-Instituten  und  veröffentlichte  in 
diesem  Zusammenhang  zwei  Bücher. 


Immer  wenn  ein  Student  ein  Buch  aus  der  Universitäts- 
bibliothek holt,  kann  er  über  dem  Ausgabeschalter  in  gro- 
ßen Buchstaben  folgende  Ermahnung  lesen:  „  .  .  .  Denn 
der  Weisheit  Anfang  ist,  wenn  man  sie  gerne  hört  und  die 
Klugheit  lieber  hat  als  alle  Güter." 

Wie  wichtig  ist  es  also,  Weisheit  zu  erlangen!  Weisheit  ge- 
winnt man  durch  Erkenntnis.  „Der  Herr  ist  ein  Gott  der 
Weisheit"  (1.  Sam.  2:3),  erklärte  der  Prophet  Samuel.  Und 
zur  Zeit  Hoseas  beklagte  sich  Gott:  „Mein  Volk  wird  zer- 
stört werden  wegen  seines  Mangels  an  Erkenntnis"  (Hosea 
4:6).  Unser  großer  Prophet  der  letzten  Tage  warnte:  „Nie- 
mand kann  in  Unwissenheit  selig  werden",  und  er  ver- 
sicherte: „Die  Herrlichkeit  Gottes  ist  Intelligenz."  (L.  u.  B. 
131:6,93:36.) 

Alte  und  neue  heilige  Schriften  betonen  also,  daß  unsere 
Seligkeit  in  dieser  und  in  der  kommenden  Welt  von  unse- 
rer Erkenntnis  und  unserer  Weisheit  abhängig  ist.  In  sei- 
nem Weihegebet  für  den  Kirtlandtempel  erbat  der  Prophet 
Joseph  von  Gott:  „Und  gib,  heiliger  Vater,  daß  allen  de- 
nen, die  in  diesem  Hause  anbeten,  Worte  der  Weisheit 
aus  den  besten  Büchern  gelehrt  werden  ..."  (L.  u.  B. 
109:15.) 

Bereits  früher  hatte  der  junge  Prophet  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  ermahnt:  „  ...  zu  studieren  und  zu  lernen 


und  mit  allen  guten  Büchern,  mit  Sprachen,  Zungen  und 
Völkern  bekannt  zu  werden".  (L.  u.  B.  90:15.) 
Rechtschaffenheit  entspringt  dem  Verstand  so  gut  wie  dem 
Herzen.  Als  Jesus  einmal  gefragt  wurde,  welches  das  höchste 
Gebot  sei,  antwortete  er:  „Du  sollst  lieben  Gott,  deinen 
Herrn  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und  von  gan- 
zem G  e  m  ü  t  e.  Das  ist  das  vornehmste  und  größte  Ge- 
bot". (Matth.  22:37,  38.)  Für  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  gelten  noch  andere  Schriftstellen,  die  besagen,  daß 
man  ohne  Erkenntnis  weder  klug  noch  weise  werden  kann. 
Wir  glauben  auch:  „Alle  Grundsätze  der  Weisheit,  die  wir 
uns  in  diesem  Leben  aneignen,  werden  mit  uns  in  der  Auf- 
erstehung hervorkommen.  Wenn  ein  Mensch  durch  seinen 
Fleiß  und  Gehorsam  in  diesem  Leben  mehr  Erkenntnis 
und  Weisheit  erlangt  als  ein  anderer,  wird  er  in  der  zu- 
künftigen Welt  im  gleichen  Verhältnis  im  Vorteil  sein." 
(L.  u.  B.  130:18,19.) 

Es  ist  einleuchtend,  daß  wir  in  der  heutigen  modernen 
Welt  nicht  mehr  ohne  ein  umfassendes  Wissen  auskommen 
können.  Unsere  Fähigkeit,  gut  durchs  Leben  zu  kommen, 
hängt  zum  Teil  von  der  Schnelligkeit  ab,  mit  der  wir  uns 
neues  Wissen  aneignen.  Deshalb  dieses  weltweite  Rennen 
nach  neuen  Erkenntnissen.  Die  Nationen  geben  immer 
mehr  für  wissenschaftliche  Zwecke  und  Forschung  aus. 
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Richtiges  Auswählen  der  Lernquellen 

Wer  sich  Wissen  aneignen  wollte  —  auch  nur  wenig  — 
sah  sich  vor  kurzem  noch  ernsthaften  Problemen  gegen- 
über. Heute  ist  das  nur  noch  eine  Frage  der  richtigen  Aus- 
wahl, eine  Frage  der  Unterscheidung  zwischen  Echtem 
und  Unechtem.  Man  muß  Klarheit  gewinnen  über  das  An- 
gebot des  Wissens  und  irreführende  Propaganda  ausschal- 
ten. Nur  wenn  wir  sorgfältig  über  unsere  Bildung  wachen, 
können  wir  vermeiden,  daß  wir  in  der  Flut  von  Gedruck- 
tem und  Gesprochenem  untergehen,  das  zum  größten  Teil 
nicht  nur  wertlos,  sondern  auch  zeitraubend  und  nachteilig 
für  unser  intellektuelles  und  geistiges  Leben  ist.  Ohne  ge- 
naue Auswahl  dessen,  was  wir  lesen,  hören  oder  sehen, 
wird  unser  Verstand  bald  mittelmäßig  werden.  Die  Ver- 
einigten Staaten  haben  12  000  Zeitungen,  die  wöchentlich 
oder  täglich  erscheinen,  8000  Magazine  und  Zeitschriften, 
13  000  Neuerscheinungen  an  Büchern  jährlich,  dazu  kom- 
men 600  Fernsehstationen,  4000  Radiosender  und  23  000 
Lichtspieltheater.  In  dieser  Zeit  des  Materialismus  und  der 
Vermassung  ist  es  für  uns  mehr  als  wichtig,  folgenden  Rat 
zu  beachten:  „Trachtet  nicht  nach  Reichtümern,  sondern 
nach  Weisheit,  und  die  Geheimnisse  Gottes  werden  euch 
enthüllt  werden,  und  dann  werdet  ihr  reich  gemacht  wer- 
den. Sehet,  wer  ewiges  Leben  hat,  ist  reich".  (L.  u.  B.  6:7.) 
Auf  unserer  Suche  nach  Erkenntnis  sollten  wir  nicht  zu 
Bücherwürmern  werden.  Wie  dem  Schlemmer  seine  Ge- 
wohnheiten verhängnisvoll  werden,  geht  es  Lesesüchtigen, 
die  ihre  Nase  immer  in  irgendeinem  Buch  haben.  Sie  lesen 
nicht,  um  ihre  Erkenntnis  oder  ihr  Wissen  zu  erweitern, 
sondern  um  aus  dem  Leben  in  eine  Phantasiewelt  zu  ent- 
fliehen. Nicht  die  Anzahl  der  Bücher  die  wir  lesen  ist  wich- 
tig, sondern  wie  viele  gute  Bücher.  Wir  sollten  die  Er- 
mahnung des  Propheten  nie  vergessen  und  Weisheit  in  den 
„besten  Büchern"  suchen.  Bücher  von  hervorragenden  Wis- 
senschaftlern, von  inspirierten  Dichtern,  von  Propheten 
oder  von  bedeutenden  Historikern  sollten  zu  unseren  täg- 
lichen Begleitern  werden.  Auch  wenn  man  ein  starker  Esser 
ist,  kann  man  manchmal  an  Unterernährung  leiden.  Ge- 
nauso kann  man  jeden  Tag  ein  Buch  verschlingen  ohne 
seinen  Geist  zu  bereichern,  ohne  daraus  zu  lernen,  welche 
Aufgaben  die  heutige  Gesellschaftsordnung  dem  einzelnen 
Menschen  stellt. 

Wir  sollten  unsere  Zeit  nicht  an  Schriftsteller  oder  Redner 
verschwenden,  die  über  das  Thema  weniger  wissen  als  wir 
selbst,  obwohl  sich  das  nicht  immer  vermeiden  läßt.  Wir 
müssen  uns  merken,  daß  wir  für  ein  gutes  Buch  nicht  mehr 
Zeit  zum  Lesen  brauchen  als  für  ein  schlechtes.  Wir  haben 
selten  die  Möglichkeit,  mit  einem  Genie  oder  einem  wirk- 
lich großen  Menschen  persönlich  zu  verkehren.  Aber  für 
wenig  Geld  können  wir  uns  ein  Buch  kaufen,  das  Produkt 
eines  inspirierenden  Geistes.  Viele  der  bedeutenden  Bücher 
aus  älterer  oder  neuerer  Zeit  finden  wir  in  unseren  ört- 
lichen Bibliotheken.  Sie  gehören  der  Öffentlichkeit  —  uns. 
Wir  können  sie  ausleihen,  wir  müssen  nur  darum  bitten. 
Während  manche  Menschen  ihre  Literatur  nicht  sehr  sorg- 
fältig auswählen,  gibt  es  andere,  die  überhaupt  nicht 
lesen,  und  das  ist  noch  weniger  gut.  Nur  ein  geringer  Pro- 
zentsatz von  Erwachsenen  in  den  Vereinigten  Staaten  liest 
überhaupt  ein  Buch  pro  Jahr,  ganz  gleich  welcher  Art.  Der 


Prozentsatz  unter  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  wahr- 
scheinlich höher,  aber  er  ist  immer  noch  nicht  hoch  genug. 
Wenn  wir  alle  diese  Punkte  berücksichtigen,  über  welches 
Gebiet  sollte  man  nun  lesen?  Die  Lektüre  eines  Lesers 
sollte  sich  nach  bestimmten  Grundsätzen  richten.  In  jedem 
Fall  sollte  das  Heitere  genauso  vertreten  sein  wie  das 
Ernste.  Man  verzichtet  auf  eine  große  Freude  im  Leben, 
wenn  man  nie  gute  Autoren  entdeckt  hat,  die  ihr  Talent 
in  den  Dienst  der  Schönheit  und  der  Unterhaltung  gestellt 
haben.  Das  sind  die  Desserts  zum  Wissen.  Sie  tragen  zu 
einem  ausgeglichenen  Mahl  bei.  Aber  natürlich  bilden  sie 
nicht  die  Hauptnahrung. 

Diese  Hauptnahrung  sollte  vier  Gänge  umfassen,  vier  Ge- 
biete des  Wissens:  1.  Kenntnis  unseres  speziellen  Gebietes; 

2.  Kenntnisse  über  uns,  unseren  Geist  und  unseren  Körper; 

3,  Kenntnisse  über  den  Planeten  Erde;  4.  Kenntnisse  der 
biologischen  Welt,  von  der  wir  ja  ein  Teil  sind.  Diese  vier 
Gebiete  wollen  wir  jetzt  einmal  näher  betrachten: 

Kenntnis  auf  speziellen  Gebieten 

Wir  sollten  den  größten  Teil  unserer  Zeit  dafür  verwen- 
den, um  uns  das  Grundsätzliche  und  Grundlegende  unseres 
Berufes  anzueignen  und  es  in  ihm  zur  Meisterschaft  brin- 
gen. Denn  die  Jugend  bewundert  solche  Menschen,  die 
ihr  „Gebiet  beherrschen",  und  eifert  ihnen  nach. 
Wir  suchen  alle  nach  größeren  Kenntnissen,  nach  Informa- 
tionen und  nach  Ratschlägen,  die  uns  in  schwierigen  Zeiten 
helfen  sollen,  unsere  Gesundheit  oder  unsere  finanziellen 
Verhältnisse  zu  verbessern  und  die  anderen  Fragen  unseres 
persönlichen  Wohlergehens  zu  lösen.  Die  Hausfrau,  der 
Lehrer,  der  Anwalt,  der  Geschäftsmann,  der  Arzt,  der  Poli- 
tiker, der  Forscher  —  sie  alle  sollten  Experten  auf  ihrem 
Gebiet  sein.  Auf  jedem  Gebiet  menschlichen  Strebens  gibt 
es  für  den  Neuling  einen  unermeßlichen  Vorrat  an  Infor- 
mationen. Lebenslanges,  ständiges,  hingebungsvolles  Stu- 
dium ist  notwendig,  um  alles  Wissenswerte  eines  Fach- 
gebietes zu  beherrschen,  denn  es  erweitert  sich  ständig 
durch  neue  Forschungen  und  Erkenntnisse. 
Wir  wissen  alle,  daß  man  nicht  ausschließlich  über  sein 
Spezialgebiet  und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen 
Bescheid  wissen  sollte.  Kein  Wissensgebiet  ist  von  den  an- 
deren hermetisch  abgeschlossen,  sondern  im  Grunde  ge- 
nommen greift  eines  in  das  andere  über  und  bildet  eine 
Einheit.  Nur  wegen  der  Natur  des  menschlichen  Verstan- 
des ist  dieses  riesige  Gebiet  in  Abschnitte  gefaßt,  und  diese 
wiederum  sind  unterteilt,  um  uns  in  die  Einzelfächer  ein- 
zuführen. Aber  soll  man  sich  überhaupt  spezialisieren?  Die 
Antwort  darauf  ist  ein  eindeutiges  „Ja".  Jeder  sollte  da- 
nach streben,  in  seinem  Beruf  ein  Experte  zu  sein.  Aber 
neben  seinen  Berufskenntnissen  sollte  man  eine  gute  All- 
gemeinbildung besitzen.  Ein  Grund  dafür  sind  die  vielen 
Hilfsmittel  und  Möglichkeiten,  die  man  besitzt,  wenn  man 
breit  informiert  ist.  Ein  weiterer  Grund  für  Allgemeinbil- 
dung ist  die  geringe  praktische  Anwendungsmöglichkeit  un- 
seres Spezialgebietes.  Ein  Mensch,  der  mit  Dingen  außer- 
halb seines  Fachgebietes  nicht  umgehen  kann,  ist  ein  lang- 
weiliger Mensch.  Wie  eng  ist  seine  Welt,  wie  begrenzt  sein 
Horizont  und  wie  gering  seine  Freude  und  Wertschätzung 
des  Lebens. 
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Vor  einigen  hundert  Jahren  war  es  noch  möglich,  danach 
zu  streben,  sich  „alles  Wissen"  anzueignen.  Francis  Bacon 
zum  Beispiel  erklärte:  „Ich  habe  alles  Wissen  zu  meinem 
Besitz  gemacht."  Soweit  dies  überliefertes  Wissen  anbetraf, 
war  es  keine  unmögliche  Aufgabe,  denn  zu  dieser  Zeit  gab 
es  nur  wenige  Bücher  und  sehr  wenig  niedergeschriebenes 
Wissen,  ganz  gleich  welcher  Art.  Aber  heute  würde  kein 
geistig  gesunder  Mensch  überhaupt  nur  versuchen,  die 
Aufgabe  anzupacken,  welche  sich  Bacon  vor  rund  300  Jah- 
ren gestellt  hatte.  Trotzdem  sollten  sich  alle,  die  gerne  ler- 
nen und  wirklich  mit  der  Zeit  gehen  wollen,  eine  breite 
Allgemeinbildung  zum  Ziel  setzen,  verbunden  mit  der 
größtmöglichen  Meisterschaft  in  ihrem  Fach.  Zumindest 
sollte  jeder  eine  gute  Übersicht  über  das  kulturelle  und 
politische  Leben  haben.  Mit  seinen  besonderen  Kenntnis- 
sen, aber  auch  mit  seiner  Allgemeinbildung  sollte  jeder- 
mann versuchen,  sich  ein  eigenes,  sinnvolles,  philosophi- 
sches und  religiöses  Leben  zu  schaffen. 

Kenntnisse  über  uns 

Jeder  normale,  gesunde,  junge  Mensch  möchte  lange  und 
erfolgreich  leben.  Aber  wenn  wir  das  größtmögliche  Glück 
berücksichtigen,  wird  dieses  Ziel  nur  von  relativ  wenigen 
erreicht.  Es  gibt  keine  Garantie  für  einen  jungen  Mann 
oder  eine  junge  Frau  auf  ein  langes  und  erfolgreiches 
Leben.  Aber  ohne  persönliche  Kenntnisse  über  unsere  Kör- 
perfunktion und  unsere  menschliche  Eigenarten  haben  wir 
nur  eine  kleine  Chance  für  ein  langes  Leben;  denn  ein  sol- 
ches ist  abhängig  von  einem  gesunden  Körper  und  einem 
gesunden  Geist.  Dieser  erstaunliche  menschliche  Körper 
mit  seinen  eingebauten  Sicherheitsvorrichtungen  kann 
nicht  nur  durch  regelmäßige  Arztbesuche  genügend  ge- 
schützt werden.  Der  menschliche  Körper  und  Geist  verlan- 
gen tägliche  Pflege,  mehr  Pflege  als  die  von  uns  erfunde- 
nen und  konstruierten  Maschinen,  und  wir  tragen  persön- 
lich die  Verantwortung  für  unsere  eigene  Gesundheit.  Wir 
müssen  daher  die  grundlegende  Arbeitsweise  des  Körpers 
mit  seinen  30  Trillionen  lebenden  Zellen  wissen.  Wir  müs- 
sen die  Feinde  unseres  Körpers  kennen,  aber  auch  seine 
Mittel  zur  Selbsterhaltung  und  Selbstheilung. 
„Erkenne  dich  selbst",  stand  vor  langer  Zeit  über  dem  Tor 
des  Apollo-Tempels  in  Delphi.  Dies  ist  auch  heute  noch  ein 
ausgezeichneter  Rat.  Wir  sollten  die  grundlegenden  Kennt- 
nisse der  menschlichen  Physiologie  besitzen,  aber  wir  soll- 
ten auch  den  größten  Teil  unseres  eigenes  Körpers  ken- 
nen. Jedes  menschliche  Wesen  ist  von  den  anderen  ver- 
schieden. Wir  sollten  uns  selbst  kennen,  unsere  ureigenen 
Schwächen  und  Stärken,  die  Art  wie  wir  am  besten  arbei- 
ten und  wie  wir  uns  am  besten  erholen.  Durch  Selbstbe- 
obachtung und  durch  Studieren  können  wir  viele  Kennt- 
nisse über  die  Bedürfnisse  unseres  Körpers  erfahren,  ange- 
fangen bei  gesunder  Ernährung  bis  zu  Ruhe  und  Erho- 
lung. Mit  solchen  Kenntnissen  können  wir  unseren  Kör- 
per in  einem  Zustand  fortwährenden  Wohlbefindens  erhal- 
ten. Dieses  Wissen  in  gesunde  Lebensgewohnheiten  um- 
zusetzen, ist  eines  der  wichtigsten  Ziele,  die  ein  Mensch 
in  seinem  Leben  erreichen  kann. 

Leben  ist  kostbar.  Kein  weiser  Mensch  würde  wissentlich 
irgend  jemand  oder  irgend  etwas  erlauben,  einen  Teil  sei- 


nes Körpers  zu  zerstören.  Der  Mensch  ist  so  gebaut,  daß 
er  über  jede  Art  persönlichen  Unglücks  triumphieren 
könnte,  wenn  er  sich  die  Kenntnisse  psychologischer  und 
biologischer  Natur  angeeignet  hat,  die  notwendig  sind,  um 
Körper  und  Geist  gesund  zu  erhalten. 

Kenntnisse  über  die  Erde 

Aber  unsere  Kenntnisse  sollten  sich  weiter  erstrecken.  Um 
ein  intelligentes  Leben  zu  führen,  müssen  wir  über  die 
grundlegenden  Tatsachen  der  Erde  und  des  Lebens  um 
uns  Bescheid  wissen.  Zweifellos  haben  die  meisten  Men- 
schen, die  bis  jetzt  auf  der  Erde  gelebt  haben  und  gestor- 
ben sind,  geglaubt,  daß  die  Erde  flach  und  das  Zentrum 
all  der  Tausende  von  Himmelskörpern  sei,  die  man  in  einer 
klaren  Nacht  mit  bloßem  Auge  sehen  kann.  Tatsächlich 
haben  aber  schon  die  alten  griechischen  Philosophen 
—  ohne  die  Hilfsmittel,  die  einem  heutigen  Astronomen 
zur  Verfügung  stehen  —  fehlerfreie  Schätzungen  über 
die  Größe  und  Gestalt  unserer  Erde  sowie  über  ihre  Be- 
ziehung zu  anderen  Planeten  gemacht.  Und  doch  trennen 
1500  dunkle  Jahre  diese  brillanten  Geister  von  der  heuti- 
gen Wissenschaft  der  modernen  Astronomie. 
Heute  versuchen  wir  schon  in  den  Lehrbüchern  der  Ele- 
mentarschulen den  Kindern  einen  Begriff  von  der  Uner- 
meßlichkeit des  Raums  und  der  Zeit,  verglichen  mit  der 
menschlichen  Geschichte,  zu  geben.  Und  wir  unterrichten 
unsere  Kinder  über  die  uralten  und  unzähligen  Arten 
tierischen  und  pflanzlichen  Lebens.  Die  meisten  Jungen 
und  Mädchen  finden  Naturkunde  faszinierend  —  und  so 
könnte  es  uns  allen  gehen  —  wären  wir  nur  bereit  „wie 
Kinder  zu  sein".  Die  Bibel  und  die  Wissenschaft  lehren, 
daß  es  lange  Zeiträume  kein  pflanzliches  und  tierisches 
Leben  auf  der  Erde  gab.  Es  gab  noch  keinen  Menschen, 
der  auf  die  Geschöpfe  Gottes  herabsah,  der  die  dünne 
Schicht  wertvollen  Bodens  bebaute,  die  bereit  lag,  unzäh- 
lige Ernten  hervorzubringen  und  die  Menschen  heute  mit 
wenigen  Ernten  auslaugen  können  .  .  .  „Und  die  Erde  war 
wüst  und  leer,  und  es  war  finster  auf  der  Tiefe;  und  der 
Geist  Gottes  schwebte  auf  dem  Wasser."  (Gen.  1:2.) 
Wissenschaftler  stellten  fest,  daß  es  3500  Arten  von  Säuge- 
tieren gibt,  86  000  Arten  von  Vögeln,  800  000  Arten  von 
Insekten.  Solche  Zahlen  zeigen  eindrücklich  den  Reichtum 
an  wissenschaftlichen  Tatsachen,  welche  uns  entmutigen 
könnten,  wenn  wir  nach  weiterer  Bildung  neben  unserem 
Spezialgebiet  suchen.  Aber  wir  brauchen  nicht  jahrelang 
unter  der  Leitung  eines  Wissenschaftlers  die  Schulbank 
zu  drücken,  um  die  aufregende  und  zugleich  einfache  Ge- 
schichte des  Menschen  in  der  Natur  zu  lernen. 
Um  grundlegende  Kenntnisse  über  Gottes  Geschöpfe  und 
über  unseren  Platz  in  dieser  langen  Reihe  pflanzlichen  und 
tierischen  Lebens  zu  gewinnen,  müssen  wir  nur  regelmäßig 
einige  gute  Bücher  aus  der  Bibliothek  holen,  stets  mit  offe- 
nen Augen  und  Ohren  über  das  Land  gehen  und  auch  ein- 
mal einen  freien  Abend  für  einen  Sonnenuntergang  oder 
eine  sternklare  Nacht  opfern.  Einem  solchen  Wahrheits- 
sucher wird  das  Leben  nie  stumpfsinnig,  Schönheit  und 
Wunder  werden  nie  in  ihm  fehlen.  Die  tiefe  innere  Freude 
und  der  Seelenfriede,  die  man  durch  ein  allgemeines  Stu- 
dium der  Natur  erwirbt,  sind  schon  Belohnung  genug  für 
die  aufgewendete  Zeit. 
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Aber  Studium  ist  mehr  als  nur  ein  Weg  um  unsere  Freude 
zu  vermehren;  es  ist  heutzutage  eine  Notwendigkeit.  Der 
menschliche  Forschungsgeist  hat  einen  solchen  Reichtum 
an  Wissen  erschlossen,  daß  viele  der  Tagesneuigkeiten  von 
uns  gar  nicht  mehr  verarbeitet  werden  können,  ohne 
grundlegendes  Wissen  über  das  Sonnensystem,  die  At- 
mosphäre, die  Bedeutung  der  V/orte  wie  Planet,  Satellit, 
Stern,  Asteroid.  Heute,  da  ein  großer  Teil  der  öffentlichen 
Ausgaben  für  den  Weltraum  und  für  den  Wettlauf  mit 
Rußland  zum  Mond  ausgegeben  wird,  sollte  sich  ein 
Mensch  nicht  einmal  als  wahlberechtigt  fühlen,  wenn  er 
nichts  weiß  über  Pythagoras  (ca.  530  v.  Chr.),  Aristarchus 
von  Samos  (ca.  320  v.  Chr.),  Eratosthenes  (ca.  186  v.  Chr.), 
Galilei,  Kepler,  Newton.  Wir  sollten  auch  die  Namen  unse- 
rer neuen  Entdecker  des  Weltraumes  kennen:  Ga- 
garin,  Shepard,  Titow,  Grissom  usw.  Diese  Namen  aber 
sind  die  Vorläufer  für  eine  Zukunft  des  größten  mensch- 
lichen Triumphes  über  die  Natur. 

Solches  Wissen  bringt  uns  keine  Mark  mehr  auf  unser 
Bankkonto,  noch  leben  wir  deswegen  ein  Jahr  länger,  aber 
es  wird  unser  intellektuelles  Leben  bereichern  und  inhalts- 
voller machen.  Allgemeinwissen  dieser  Art  wird  auch  ein 
gesundes  Fundament  bilden,  auf  dem  wir  unsere  Lebens- 
philosophie bauen  können. 

Persönliche  Mühe  beim  Lernen 

Wir  richten  unser  Denken  nach  der  Tatsache,  daß  wir  nicht 
auf  einem  bewegungslos  im  All  ruhenden  Planeten  leben, 
sondern  eigentlich  auf  der  Oberfläche  eines  gigantischen 
„Raumschiffes"  —  welches  sich  etwa  mit  1500  km  in  der 
Stunde  um  seine  eigene  Achse  dreht  und  die  Sonne  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  30  km  in  der  Sekunde  um- 
kreist —  am  Rande  der  Milchstraße  mit  etwa  250  km  in 
der  Sekunde  dahinfliegen.  Unsere  Mitreisenden  sind  drei 
Billionen  menschlichen  Wesen  und  die  zahllosen  Formen 
pflanzlichen  und  tierischen  Lebens. 

Der  Flug  auf  diesem  mächtigen  globalen  Raumschiff  mit 
seiner  unermeßlichen  verschiedenartigen  Fracht,  kann  für 
manche  so  oberflächlich  und  sinnlos  sein,  wie  das  Wellen- 
reiten auf  Coney  Islands.  Das  sind  die  Menschen,  die  sich 
nie  mit  Fragen  belasten  wie  „Wo  komme  ich  her?"  oder 
„Was  ist  meine  Bestimmung?" 

Die  Leser  des  „STERNS"  gehören  nicht  zu  dieser  Sorte 
Menschen;  und  die  Geschichte  beweist,  daß  die  meisten 
Menschen,  die  in  der  Vergangenheit  etwas  geleistet  haben, 
alles  andere  waren  als  bloße  „Wellenreiter  auf  Gottes 
Raumschiff",  das  wir  Erde  nennen. 

Dies  mahnt  uns  an  unsere  Verantwortlichkeit,  streng  gegen 
uns  selbst  im  Lernen  und  Denken  zu  sein.  So  wichtig  auch 
große  Lehrer  und  geistvolle  Bücher  sind  —  sind  sie  doch 
nur  Hilfen,  um  die  Aktivität  eines  Menschen  zu  wecken. 
Diese  Verantwortlichkeit  mag  anfangs  schlimm  aussehen, 
aber  Richard  Jefferies  hat  uns  versichert: 

„Es  ist  die  Eigentümlichkeit  des  Wissens,  daß  alle,  die 
danach  dürsten,  es  immer  bekommen."  Weiteren  Mut  kön- 
nen wir  aus  folgendem  schöpfen:  arbeitssames  und  hartes 
Streben  müsse  sein;  die  Belohnung  zeigt  sich  im  persön- 
lichen Fortschritt  und  an  der  Freude  über  das  Gelingen 


und  zwar  in  gleichem  Maße,  wie  wir  uns  angestrengt 
haben.  Darüber  hinaus  brauchen  wir  die  Früchte  ernsten 
Studiums  auch  für  die  Einsicht  und  Erkenntnis,  wenn  wir 
uns  mit  solch  wichtigen  Fragen  herumschlagen  wie: 
Ist  dieser  Planet  ein  wunderlicher  kosmischer  Zufall?  Be- 
gann das  pflanzliche  und  tierische  Leben  auf  Grund  selbst- 
tätiger Gesetze  oder  ungelenkter,  unkontrollierter  chemi- 
scher und  physikalischer  Abläufe?  Ist  der  Mensch  einzig- 
artig in  der  tierischen  Welt  nur  auf  Grund  seines  Gehirns, 
seines  Geistes  und  seiner  Hände?  Gibt  es  für  Kinder  und 
Erwachsene  ein  Weiterleben  über  das  Grab  hinaus?  Ist 
die  Geschichte  der  Menschheit,  wie  wir  sie  in  den  alten 
Felsinschriften  und  auf  Pergament-Manuskripten,  in  mo- 
dernen Büchern  und  der  täglichen  Presse  finden,  ein 
bloßes  Gestammel  von  Schwachsinnigen  und  völlig  un- 
bedeutend? Haben  die  Kommunisten  recht,  wenn  sie  be- 
haupten, Religion  sei  nur  Mythos  und  Opium  fürs  Volk? 

Religiöser  Glaube  und  Wissenschaft 

Jeder,  ob  lebend  oder  tot,  jeder,  der  nur  ein  wenig  Wert 
legt  auf  religiösen  Glauben,  gleichgültig  wie  unreif  oder 
wie  inspiriert  dieser  Glaube  sein  mag,  beantwortet  diese 
uralten  Fragen  mit  einem  kompromißlosen  „Nein!".  Zwar 
wissen  religiöse  Menschen  auch  nicht,  wie  Gott  die  Erde 
geschaffen  hat,  aber  sie  stellen  sich  mit  den  alten  und 
neuen  Propheten  gleich,  daß  „die  Himmel  erzählen  die 
Ehre  Gottes  und  das  Firmament  verkündigt  seiner  Hände 
Werk". 

„Denn  siehe  er  ist's,  der  die  Berge  macht,  den  Wind  schafft 
und  zeigt  dem  Menschen,  was  er  im  Sinne  hat.  Er  macht 
die  Morgenröte  und  die  Finsternis;  er  tritt  einher  auf  den 
Höhen  der  Erde,  —  er  heißt  Herr  Gott  Zebaoth." 
„Er  macht  die  Plejaden  und  den  Orion;  der  aus  der  Finster- 
nis den  Morgen  und  aus  dem  Tag  die  finstere  Nacht  macht; 
der  dem  Wasser  im  Meer  ruft  und  schüttet  es  auf  den  Erd- 
boden: er  heißt  Herr." 

Abgesehen  von  der  Wissenschaft  sagen  alle  religiösen  Men- 
schen, daß  es  eine  Gottheit  gibt,  ausgestattet  mit  Intelli- 
genz, die  ein  gerechtes  Ziel  verfolgt  und  eine  Persönlichkeit 
besitzt. 

Der  göttliche  Wille  und  Zweck  ist  festgelegt  in  den  Zeilen : 
„Denn  siehe,  dies  ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit  — 
die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des  Menschen 
zustande  zu  bringen."  (Mose  I,  39.) 

Die  Religion  wie  sie  in  Amerika  ausgeübt  wird,  sei  es  von 
den  Juden,  Christen  oder  Andersgläubigen,  konzentriert 
sich  nicht  allein  auf  das  menschliche  Leben  in  der  zukünf- 
tigen Welt.  Sie  ist  ein  Teil  des  jetzigen  Lebens  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage.  Erlösung  ist  ein  immer  weiter  schrei- 
tender Prozeß.  Sie  ist  kein  Daseinszustand,  sondern  eine 
Art  zu  leben,  gegründet  auf  ein  Bündnis  mit  Gott.  Wenn 
wir  Geschichte  studieren,  lernen  wir  meist  über  das  wirt- 
schaftliche und  politische  Leben  der  Vergangenheit.  Aber 
um  den  Pulsschlag  eines  Zeitalters  wirklich  zu  spüren, 
sollten  wir  nach  dem  lebendigen  Religionsbegriff  der  da- 
maligen Menschen  suchen.  Denn  durch  ihren  religiösen 
Glauben  haben  die  Menschen  ihre  großen  Kulturen  auf- 
gebaut und  erhalten. 
Die  große  trennende  Linie  zwischen  den  kommunistischen 
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ICH  WEISS,  ICH  KANN 


Von  Dr.  O.  S.  Marden 


Napoleon  war  überzeugt,  daß  er  ein 
Mann  der  Bestimmung  war  und  unter 
einem  glücklichen  Stern  geboren  wur- 
de, daß  er  geschaffen  war,  eine  ganz 
bestimmte  Arbeit  zu  verrichten  und 
daß  nichts  in  der  Welt  ihn  aufhalten 
konnte.  Angespornt  von  diesem  Glau- 
ben fing  er  an  und  vollbrachte  große 
Dinge.  Wegen  seiner  unveränderli- 
chen Überzeugung,  daß  er  zu  dem  ge- 
boren war,  was  er  unternommen  hat- 
te, fürchtete  er  sich  vor  keiner  Kugel 
und  vor  keinem  Schwerte  —  oder  sonst 
etwas. 

Die  Überzeugung,  daß  wir  können! 
Ja,  das  ist  der  Zauber,  der  Erfolg 
bringt. 

Die  Überzeugung,  daß  er  konnte, 
spornte  Booker  T.  Washington,  einen 
armen  Bauernknaben,  als  Sklave  gebo- 
ren, an,  für  seine  Erziehung  zu  kämp- 
fen, und  schließlich  machte  sie  ihn  zu 
einem  Begründer  einer  großen  Schule, 
worin  Tausende  von  Negerknaben 
und  -mädchen  aus  der  Unwissenheit, 
aus  der  Niedrigkeit  zu  ausgezeichne- 
ten und  verantwortlichen  Stellungen 
gehoben  wurden. 


Die  Überzeugung  —  daß  er  konnte  — 
fand  Charles  Schwab,  der  eine  Post- 
kutsche fuhr  und  machte  ihn  zu  einem 
der  mächtigsten  Geschäftsmänner  in 
der  Welt.  Es  war  die  Überzeugung  — 
daß  er  konnte  —  die  Lincoln  von  der 
Blockhütte  nach  dem  „Weißen  Hause" 
brachte!  Die  Überzeugung  —  daß  er 
konnte  —  fand  David  Lloyd  George 
in  einem  Schuhwarenladen  und  mach- 
te ihn  zum  Ministerpräsidenten  von 
England  und  stellte  ihn  unter  die 
größten  Staatsmänner  seiner  Zeit. 

Aber  warum  die  Beispiele  vermehren! 
Es  ist  diese  unveränderliche  Überzeu- 
gung von  der  Fähigkeit  zu  vollbringen 
und  zu  sein,  dieser  feste  Glaube  an 
sich  selbst,  welcher  eine  Menge  armer 
Burschen  von  den  Hinterwäldern,  den 
Hintergäßchen,  von  den  Geschäften, 
Fabriken  und  Büros  nahm  und  sie  in 
die  gesetzgebenden  Körperschaften 
des  Staates,  in  Gouverneursstühle,  auf 
Richtersitze  und  andere  hohe  Ämter 
setzte. 

Ja,  mein  Freund,  die  Überzeugung, 
daß  du  kannst  —  das  ist  es,  was  dich 
an  dein  Ziel  bringen  wird.  Dadurch 


wurden  Krüppel  und  Invalide,  Taube, 
Stumme  und  Blinde,  Männer  und 
Frauen,  die  unter  schrecklichen  körper- 
lichen Gebrechen  und  Hindernissen 
arbeiteten,  —  große,  mächtige  Perso- 
nen in  den  Angelegenheiten  der  Welt. 
Der  Ehrgeiz  vorwärts  zu  kommen  ist 
ein  göttlicher  Ansporn.  Der  Antrieb 
höher  zu  gehen,  die  größte  Arbeit  zu 
verrichten,  ist  ein  leiser  Ruf,  unseren 
Teil  zu  tun,  und  wenn  wir  diesen  Ruf 
nicht  beachten,  wenn  Furchtsamkeit 
uns  zurückhält,  dann  verlieren  wir 
unsere  Gelegenheit  Gutes  zu  tun,  das 
zu  tun,  was  unser  Schöpfer  von  uns 
wünscht. 

Sei  kein  Feigling!  Spiele  die  Rolle  ei- 
ner tapferen  Seele!  Gott  gab  dir  nicht 
die  Sehnsucht  eine  gewisse  Arbeit  zu 
tun,  ohne  die  Kraft,  sie  auszuführen! 
Halte  dich  an  die  Überzeugung,  daß 
du  es  kannst.  Diese  Überzeugung  er- 
zeugt die  Kraft  zur  Tat.  Sie  wird 
Sprengstoff  freimachen,  wodurch  die 
Hindernisse  beseitigt  werden,  die  dei- 
nen Fortschritt  hemmen. 
Bedenke,  nur  der  kann  wirklich  voll- 
bringen, der  da  glaubt,  daß  er  kann. 

„Deseret  News" 


und  nichtkommunistischen  Ländern  geht  viel  tiefer  und 
berührt  nicht  nur  Wirtschaft  und  Politik.  Demokratie  ist 
nach  Ansicht  vieler  Menschen  der  Ausdruck  einer  christ- 
lichen Lehre  vom  Wert  des  Einzelmenschen  und  einer  ge- 
meinsamen Bruderschaft  der  Menschheit.  Christliche,  jü- 
dische und  buddhistische  Nationen  möchten  genau  so  wie 
die  Kommunisten  ihr  tägliches  Brot  auf  dem  Tisch.  Aber  sie 
glauben  auch,  daß  Menschen  nicht  vom  Brot  allein  leben 
können.  Sie  kennen  die  Wichtigkeit  des  „Brotes  des  Le- 
bens". 

Ein  großes  Volk  ohne  Religion  ist  in  der  ganzen  Geschich- 
te der  Menschheit  unbekannt.  Der  Mensch  ist  ein  religiöses 
Wesen.  Wenn  man  ihn  von  seiner  Religion  trennt,  versucht 
man  ihn  zu  einem  Wesen  zu  machen,  dem  gerade  das  den 
Menschen  kennzeichnende  Streben  nach  höheren  und 
immer  höheren  Stufen  des  Daseins  fehlt. 

Unser  Streben  nach  Wissen 

Wenn  wir  unser  Leben  planen,  müssen  wir  Platz  für  unser 
Suchen  nach  Wissen  lassen.  Kein  wichtiger  Abschnitt  in 


der  menschlichen  Entwicklung  der  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart  sollte  uns  verborgen  bleiben.  An  die  Spitze 
dieser  Liste  würde  ich  das  Religionsstudium  setzen.  Kein 
lebender  Historiker  ist  vielleicht  mehr  geeignet  als  Toyn- 
bee,  um  die  Frage  zu  beantworten:  „Welches  sind  die 
größten  Wohltäter  der  gegenwärtigen  Menschheit?"  — 
„Konfuzius  und  Laotse,  Buddha  und  die  Propheten  von 
Israel  und  Juda,  Zoroaster,  Jesus,  Mohammed  und  Sokra- 
tes."  Es  gibt  keinen  General,  keinen  Staatsmann,  keinen 
Reichen  in  dieser  Liste.  Alle  sind  entweder  religiöse  Pro- 
pheten oder  Lehrer  ethischer  Weisheiten.  Wer  bei  ihnen 
nach  bestem  Wissen  und  wahrer  Weisheit  sucht,  hat  seinen 
Fuß  auf  die  hohe  Straße  gesetzt,  die  —  so  könnte  man  sa- 
gen —  zum  Göttlichen  führt. 

Das  Bollwerk  des  Glaubens,  das  wir  aus  den  besten  Bü- 
chern bauen  können,  ist  wichtig  für  unsere  seelische  und 
geistige  Sicherheit  im  heutigen  Zeitalter  der  Verwirrung 
und  drohender  Gefahr.  Wie  es  in  der  biblischen  Warnung 
heißt:  „Seid  allezeit  bereit  zur  Verantwortung  jedermann, 
der  Grund  fordert  der  Hoffnung,  die  in  euch  ist." 
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PRÄSIDENT  HEBER  J.  GRANT 


Von  Wallace  G.  Bennett 


-er 


lebte, 
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um  Ahceren  i\x 


Während  seines  ganzen  Lebens  hatte 
Präsident  Heber  J.  Grant  den  Wunsch, 
alles,  was  er  besaß,  mit  anderen  zu 
teilen. 

Als  einziges  Kind  einer  Mutter  ge- 
boren, die  neun  Tage  nach  ihres  Soh- 
nes Geburt  Witwe  wurde,  wuchs  He- 
ber in  bescheidenen  Umständen  auf. 
Während  er  älter  wurde,  wuchs  seine 
Großzügigkeit  wie  auch  sein  Verständ- 
nis für  andere  und  für  das  Evange- 
lium. Er  war  mit  der  Fähigkeit  geseg- 
net, ein  ausgezeichnetes  Einkommen 
zu  verdienen,  und  er  benutzte  seine 
Stärke,  um  anderen  zu  helfen,  die 
weniger  glücklich  waren  als  er.  Groß- 
zügig zu  sein  war  ein  Teil  seiner 
selbst,  aber  er  rühmte  sich  dessen 
nicht.  Er  zog  es  vor,  im  Verborgenen 
zu  geben. 

Einer  der  frühesten  Berichte  über  sein 
Teilen  mit  anderen  handelt  davon, 
wie  der  10jährige  Heber  seinen  Man- 
tel verschenkte,  weil  ein  anderer  Jun- 
ge ihn  nötiger  brauchte. 
Der  Präsident  hatte  Mitgefühl  für  die 
Probleme  der  Witwen  und  suchte  nach 
Wegen,  ihnen  zu  helfen.  Er  forderte 
oft  die  Beamten  der  Banken  am  Orte 
auf,  ihm  mitzuteilen,  wenn  Witwen 
Hypotheken  hatten,  bei  denen  die 
Gefahr  bestand,  daß  sie  gekündigt 
werden  könnten.  Nachdem  er  die  Um- 
stände untersucht  und  die  Person  für 
würdig  befunden  hatte,  pflegte  er  häu- 
fig, aus  eigenen  Geldern  die  fällige 
Summe  bei  solchen  Hypotheken  zu  be- 
zahlen, damit  die  Frauen  nicht  ihr 
Heim  verlieren  würden.  Solch  eine 
großzügige  Handlung  war  auch  eine 
der  letzten,  bevor  er  starb. 
Ebenfalls  half  er  Waisenkindern,  Ar- 
beit zu  finden  und  ihre  Bildung  zu 
verbessern  oder  ihre  Arztkosten  zu 
bezahlen. 

Heber  J.  Grant  hatte  keine  formelle 
höhere  Bildung,  aber  sein  Verstand 
war  gut  entwickelt,  und  er  empfand 
eine  lebhafte  Anerkennung  für  schöne 
und  kunstvolle  Dinge.  Es  bereitete  ihm 
Freude,  Künstlern  und  denjenigen  zu 
helfen,  die  das  Leben  für  andere  schön 
gestalteten. 


Als  er  im  Jahre  1904  Paris  als  Präsi- 
dent der  Europäischen  Mission  be- 
suchte, fand  er  einen  jungen  Künstler 
aus  Utah,  der  dort  studierte.  Der  Stu- 
dent erzählte  Präsident  Grant,  daß  er 
nach  Hause  zurückkehren  müßte,  weil 
ihm  das  Geld  ausgegangen  war.  Prä- 
sident Grant  fragte,  wieviel  der 
Künstler  benötige,  um  bleiben  zu 
können. 

Der  junge  Mann  erwiderte,  daß  er 
monatlich  10  Dollar  mehr  brauchte 
als  er  hatte.  Präsident  Grant  sagte: 
„Du  wirst  das  Geld  solange  bekom- 
men, wie  du  es  benötigst."  Der  junge 
Mann  war  in  der  Lage,  sein  Studium 
zu  beenden,  und  wurde  ein  tüchtiger 
Künstler. 

Der  Präsident  half  einem  anderen 
Künstler,  Joseph  Everett,  indem  er  ihn 
beschäftigte,  bis  er  etabliert  war,  und 
späterhin  beschäftigte  er  ihn  einen 
Tag  die  Woche.  Um  zu  helfen,  den 
Künstler  zu  unterstützen,  kaufte  Prä- 
sident Grant  mehr  als  200  von  Mr. 
Everetts  Bildern  und  verschenkte  sie. 
Er  hatte  Vertrauen  zu  dem  Mann  und 
wollte  ihm  helfen. 

Missionsarbeit  lag  ihm  ebenfalls  sehr 
am  Herzen.  Keiner  von  seinen  beiden 
Söhnen  lebte  lang  genug,  bis  er  das 
Alter  erreicht  hatte,  auf  Mission  zu 
gehen;  aber  er  half  einer  großen  An- 
zahl anderer,  ihre  Missionsausgaben 
zu  decken.  Er  hinterlegte  Geld,  seinen 
Enkeln  zu  helfen,  auf  Mission  zu  ge- 
hen, und  dieser  Fond  wurde  viele  Jah- 
re lang  über  seinen  Tod  hinaus  auf- 
rechterhalten, bis  sein  jüngster  Enkel 
seine  Mission  vollendet  hatte.  Seine 
Hilfe  für  Missionare  beschränkte  sich 
nicht  nur  auf  seine  eigenen  Verwand- 
ten, sondern  wurde  auch  vielen  ande- 
ren gegeben,  die  Hilfe  brauchten. 
Präsident  Grant  liebte  die  Tempelar- 
beit und  wohnte  viele  Jahre  lang  wöch- 
entlich einer  Session  im  Tempel  bei. 
Er  bezahlte  viele  Leute,  damit  sie  für 
ihn  Forschungsarbeiten  betrieben. 
Zwischen  Januar  1936  und  Mai  1945, 
während  9V2  Jahren,  bezahlte  er  mehr 
als  20  000  Dollar  für  genealogische 
Forschung  und  Tempelarbeit. 


An  seinem  82.  Geburtstag  gaben  seine 
Freunde  und  Mitarbeiter  ein  hervor- 
ragendes Festmahl  zu  seinen  Ehren, 
und  ein  Kupferschachtel  mit  1000  Sil- 
berdollars wurde  ihm  überreicht.  D. 
D.  Moffat,  Generalmanager  der  Utah 
Copper  Company,  sagte,  wie  er  das 
Geschenk  überreichte:  „Nichts  hat  Ih- 
nen während  Ihres  Lebens  mehr  Freu- 
de bereitet,  als  Menschen  in  Not  zu 
helfen.  Dieses  wird  Ihnen  vermehrte 
Gelegenheit  und  Fähigkeit  geben,  Ihre 
Großzügigkeit  zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen." 

Präsident  Grant  stiftete  der  Primar- 
vereinigung den  Behälter  und  die  Dol- 
lars, um  zu  helfen,  das  PV-Kinder- 
krankenhaus  aufzubauen.  Der  PV- 
Krankenhausausschuß  ließ  die  Dollars 
an  Briefbeschwerern  befestigen  und 
verkaufte  jeden  für  100  oder  mehr 
Dollars,  wodurch  die  Primarvereini- 
gung einen  Ertrag  von  mehr  als 
117  000   Dollar  erzielte. 

Präsident  Grant  las  gern,  und  wäh- 
rend der  letzten  Jahre  schätzte  er  es, 
wenn  ihm  vorgelesen  wurde.  Die  An- 
zahl der  Bücher,  die  er  verschenkt  hat- 
te, belief  sich  auf  über  100  000.  Häu- 
fig bestellte  er  die  gesamte  Auflage 
eines  Bandes,  der  ihm  gefiel,  und  ver- 
schenkte sie  dann  alle.  Dieses  waren 
inspirierende,  aufbauende,  anregende 
Bücher.  Seine  Großzügigkeit  in  dieser 
Beziehung  half  vielen  Schriftstellern 
und  den  Tausenden,  die  die  Bücher 
empfingen. 

Heber  J.  Grant  war  seiner  Mutter, 
seiner  Familie,  seiner  Kirche,  Witwen, 
Studenten,  Schriftstellern  und  all  de- 
nen gegenüber  großzügig,  die  Hilfe 
und  Ermutigung  benötigten.  Joseph 
Anderson,  sein  Sekretär,  sagte  von 
ihm:  „Mit  persönlichen  Mitteln  war 
er  der  freigebigste  und  großzügigste 
Mann,  den  ich  je  gekannt  habe  ...  Er 
empfand  gründliche  Freude  daran, 
Geld  zu  verdienen,  aber  nicht  für  den 
Zweck,  es  anzusammeln.  Sein  einziger 
Wunsch  war,  Geld  zu  haben,  so  daß  er 
damit  Gutes  tun  konnte." 

Übersetzt  von   Rixta   Werbe 
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EINE 

UNENDLICHE 
ANZAHL 
WELTEN 


Von 

DR.  HENRY  EYRING 


Die  Erforschung  des  Weltenraumes 
bringt  in  das  Denken  der  Welt  Ver- 
änderungen, die  man  nur  mit  dem 
Umsturz  im  Denken  nach  Columbus' 
Reisen  vergleichen  kann. 

Zunächst  waren  wir  durch  Yuri  Ga- 
garins  Vordringen  in  den  Weltraum 
überrascht;  er  umkreiste  die  Erde  und 
kehrte  voller  Bewunderung  für  den 
riesigen,  tiefblauen  und  unendlichen 
Raum  zurück,  der  sich  in  seiner  gan- 
zen Größe  und  Majestät  vor  ihm  aus- 
breitete. Dieser  russischen  Pioniertat 
folgten  kurz  darauf  zwei  amerika- 
nische Vorstöße  in  den  Weltraum. 
Dieses  Mal  waren  wir  im  wortwört- 
lichen Sinne  Mitreisende  der  uner- 
schrockenen Astronauten.  Diejenigen, 
die  durch  die  sich  dahinschleppenden 
Stunden  von  Alan  Shepards  Start  hin- 
durch warteten,  während  er  in  dem  ge- 
waltigen Geschoß  lag,  welches  jederzeit 
sein  Begräbnisscheiterhaufen  werden 
konnte,  empfanden  tiefen  Stolz  auf 
seinen  ruhigen  Mut  und  ausgeprägte 
Erleichterung,  als  er  aus  dem  Meer 
herausgefischt  wurde.  Alles,  was  mit 
diesem  Flug  zusammenhing,  schien 
planmäßig  zu  verlaufen  —  fast  zu  voll- 
kommen. 

Bei  Virgil  (Gus)  Grissoms  aufregen- 
dem Flug  ging  die  Kapsel  verloren. 
Somit  gibt  es  noch  Dinge,  die  zu  ver- 
bessern sind,  aber  es  gibt  auch  eine 
feste  Grundlage  für  die  Hoffnung, 
recht  früh  einen  Amerikaner  in  den 
Weltraum  zu  bringen.  Die  Verände- 
rungen, welche  das  Weltraumpro- 
gramm in  bezug  auf  Transport-  und 
Nachrichtenwesen  bringen  wird,  wie 
auch  die  allgemeinen  Wandlungen  in 
unserer  Technologie  sind  unberechen- 
bar. Grissoms  Flug  trug  ihn  zu  einer 
Höhe  von  190  km  und  seine  Liberty 
Bell  7  erreichte  eine  Höchstgeschwin- 
digkeit von  8544  km  die  Stunde.  Es 
war  beabsichtigt,  daß  der  Flug  486  km 
im  Flugbereich  hinuntergehen  sollte, 
aber  stattdessen  wich  er  9,6558  km 
vom  Kurs  ab.  Wie  Grissom  in  die  At- 
mosphäre stieg,  erreichte  die  Beschleu- 
nigung seines  Schiffes  den  lOfachen 
Wert  der  Schwerkraft.  Dies  bedeutet, 
daß  ein  Mensch,  der  gewöhnlich  165 
Pfund  wiegt,  das  ungeheure  Gewicht 
von  1650  Pfund  erreichen  würde.  Da 
nimmt  es  nicht  Wunder,  daß  ein  dem 
Körper  angepaßtes  Liegebett  benötigt 
wurde.  Diese  Ziffern  von  Grissoms 
Flug  überstiegen  die  entsprechenden 
von  Shepard  nur  um  ein  geringes. 

Wie  steht's  mit  der  Zukunft?  John 
F.  Kennedy,  der  Präsident  der  Ver- 
einigten Staaten,  hat  als  Ziel  festge- 
legt, innerhalb  der  nächsten  10  Jahre 
einen  Mann  auf  den  Mond  zu  brin- 
gen. Es  wird  erwartet,  daß  das  Pro- 


gramm in  der  10jährigen  Zeitspanne 
mehr  als  37  Billionen  Dollar  kosten 
wird.  Es  gibt  bei  so  einem  Flug  große 
Gefahren.  Während  intensiver  Son- 
nentätigkeit könnten  Ausbrüche  von 
Teilen  von  Sonnenflammen  den  un- 
glücklichen Astronauten  mit  intensi- 
ver Bestrahlung  verbrühen.  In  den 
zwei  Van-Allen-Strahlengürteln  über 
der  Erdatmosphäre  ist  die  Bestrahlung 
zu  intensiv,  um  es  Menschen  zu  ge- 
statten, darin  zu  verbleiben,  aber  ein 
schnelles  Durchqueren  der  Gürtel  mit 
Hilfe  einer  Rakete  scheint  durch- 
führbar. 

Es  ist  für  die  sich  wandelnden  Zeiten 
bezeichnend,  daß  der  Präsident  der 
Vereinigten  Staaten  den  Plan  auf- 
stellte, innerhalb  der  nächsten  10  Jahre 
ein  bemanntes  Raumschiff  zum  Mond 
zu  schicken.  Weil  der  Mond  fast 
390  000  km  entfernt  ist  und  weil 
Raumschiffahrtsreisen  gut  eine  Durch- 
schnittsgeschwindigkeit von  32  000 
km  pro  Stunde  erreichen  können,  wür- 
de die  Reise  etwa  12  Stunden  betra- 
gen. Auf  der  anderen  Seite  würden 
die  mehr  als  96V2  Millionen  Kilometer 
zur  Venus  etwa  4  Monate  benötigen. 
Mars  ist  ein  wenig  näher,  und  andere 
Planeten  sind  noch  weiter  entfernt. 
Ein  Raumschiffahrer  braucht  etwa 
30  OOOmal  soviel  Zeit  als  Licht  für 
dieselbe  Reise. 

Das  nächstbenachbarte  Sonnensystem 
ist  so  weit  entfernt,  daß  Licht  etwas 
mehr  als  vier  Jahre  benötigt,  um  dort 
hinzugelangen.  Bei  unserer  gegenwär- 
tigen Raumschiffahrtsgeschwindigkeit 
würde  diese  Reise  120  000  Jahre  be- 
anspruchen. Als  Folge  scheinen  wir 
wenigstens  für  die  heutige  Zeit  in  un- 
serem eigenen  Sonnensystem  isoliert 
zu  sein.  Die  gegenwärtige  Raketenge- 
schwindigkeit, welche  etwa  lOOOmal 
so  schnell  ist,  als  ein  Mann  laufen 
kann,  muß  um  einen  weiteren  Faktor 
von  1000  beschleunigt  werden,  bevor 
wir  Fahrten  über  unser  eigenes  Son- 
nensystem hinaus  unternehmen  kön- 
nen. 

Selbst  wenn  wir  glauben,  daß  Wesen 
auf  fernen  Planeten  einen  weitaus 
größeren  Fortschritt  als  wir  gemacht 
haben,  scheint  die  Beschränkung  der 
Reise,  die  durch  Entfernungen  zwi- 
schen den  Himmelskörpern  gebildet 
wird,  auszureichen,  um  zu  erklären, 
warum  sterbliche  Weltraumfahrer  uns 
nicht  besucht  haben. 
Professor  Harlow  Shapley,  emeritier- 
ter Professor  der  Astronomie  an  der 
Harvard-Universität,  hat  ein  interes- 
santes Buch  geschrieben,  „Of  Stars 
and  Men",  in  welchem  er  schätzt,  daß 
es  im  Raum  einhundert  Millionen- 
Millionen-Millionen  Sonnen  gibt.  Nun 
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hat  unsere  Sonne  mindestens  einen 
Planeten  —  die  Erde  — ,  welcher  für 
Leben  geeignet  ist;  und  darüber  hin- 
aus könnten  Mars  und  Venus  Leben 
unterhalten.  Shapley  nimmt  an,  daß 
dies  nicht  auf  alle  Sonnen  zutreffen 
mag,  aber  er  schätzt  sehr  vorsichtig, 
daß  wenigstens  eine  von  eintausend 
Sonnen  einen  Planeten  in  der  richtigen 
Entfernung  für  Leben  haben  würde. 
Von  denjenigen,  die  einen  Planeten  in 
der  richtigen  Entfernung  haben,  soll- 
te wenigstens  eine  von  tausend  einen 
Planeten  haben,  der  groß  genug  ist, 
um  eine  Atmosphäre  zu  besitzen  und 
schließlich,  daß  eine  von  tausend,  die 
einen  Planeten  von  richtiger  Größe 
in  richtiger  Entfernung  haben,  eine 
Atmosphäre    von    korrekter    Zusam- 


mensetzung haben  würde,  um  be- 
wohnbar zu  sein.  Somit  schließt  man 
daraus,  daß  es  im  Räume  mindestens 
einhundert  Millionen  Planeten  geben 
müßte,  die  Leben  unterhalten  könn- 
ten, und  wahrscheinlich  ist  die  Anzahl 
sehr  viel  größer.  Somit  ist  es  vom 
Standpunkt  eines  Wissenschaftlers  aus 
gesehen  schwer,  daran  zu  zweifeln, 
daß  es  eine  unendliche  Anzahl  Welten 
gibt,  die  zum  Bewohnen  durch  Men- 
schen geeignet  sind. 
So  aufregend,  wie  diese  neuzeitlichen 
Auskünfte  sind,  und  so  eng,  wie  sie 
neben  unserem  religiösen  Denken  her- 
laufen, so  bleibt  doch  die  Tatsache,  daß 
die  Fragen,  woher  wir  kommen,  wo- 
hin wir  gehen  und  was  der  Sinn  von 
all  diesem  ist,  letzthin  durch  die  gött- 


liche Quelle  beantwortet  werden  müs- 
sen, die  Abraham  und  allen  Menschen 
offenstand  und  steht  und  nur  durch 
diese  Quelle. 

Die  Geheimnisse  des  Universums  brin- 
gen die  meisten  Menschen  dahin,  die 
Höchste  Intelligenz  anzubeten,  welche 
dies  alles  entworfen  hat.  Jedoch  ist 
der  große  Segen  des  Evangeliums  die 
zusätzliche  Bahn,  die  sich  uns  auftut, 
um  aus  diesem  Glauben  eine  vollkom- 
mene Kenntnis  zu  entwickeln.  Heute, 
wie  zu  allen  anderen  Zeiten,  kann  eine 
sichere  Kenntnis  geistiger  Dinge  nur 
durch  Glauben,  Gebet  und  eine  solche 
Lebensführung  kommen,  daß  man  den 
Heiligen  Geist  stets  bei  sich  hat,  wie 
es   allen   Getreuen  verheißen  wurde. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


DIE  WAHRHAFT  GROSSEN 


Von  Wil.  Ellery  Channig 


Wahrhaft  große  Menschen  gibt  es 
überall,  aber  es  ist  nicht  leicht  zu  sa- 
gen, in  welcher  Lebenslage  sie  am 
zahlreichsten  zu  finden  sind.  Wirk- 
liche Größe  hat  nichts  mit  eines  Men- 
schen Stellung  zu  tun;  sie  liegt  nicht 
in  der  scheinbaren  Ausdehnung  sei- 
ner äußeren  Verwalterschaft  oder  im 
Maße  der  Taten,  die  er  vollbringt.  Der 
größte  Mensch  mag  verhältnismäßig 
wenig  nach  außen  hin  tun.  Vielleicht 
sind  die  zur  Zeit  Größten  im  Dunkel 
verborgen.  Die  Größe  des  Charakters 
liegt  einzig  und  allein  in  der  Kraft  der 
Seele,  das  heißt  in  der  Macht  der  Ge- 
danken, der  moralischen  Grundsätze 
und  Liebe,  und  diese  können  in  den 
bescheidensten  Verhältnissen  im  Le- 
ben gefunden  werden.  Ein  Mann,  der 
zu  einem  unscheinbaren,  in  der  Ver- 
borgenheit ausgeführten  Gewerbe  her- 
angebildet wurde  und  durch  die  An- 
forderungen einer  wachsenden  Familie 
gehemmt  ist,  vermag  in  seiner  niede- 
ren Sphäre  vielleicht  klarer  zu  beob- 
achten, kühner  zu  entscheiden,  Mög- 
lichkeiten weiser  zu  erwägen,  die  rech- 
ten Mittel  entschiedener  zu  ergreifen 
und  mehr  Geistesgegenwart  in  Schwie- 
rigkeiten zu  beweisen,  als  ein  anderer, 
der  durch  Studium  große  Kenntnisse 
aufgespeichert  hat. 
Mancher  Mensch,   der  nur  ein  paar 


Meilen  von  seiner  Heimat  fortgewe- 
sen ist,  versteht  die  menschliche  Natur 
besser,  erkennt  Beweggründe  und 
wägt  Charaktere  scharfsinniger  ab  als 
ein  anderer,  der  die  ganze  Welt  durch- 
quert und  sich  durch  seine  Schilderun- 
gen und  Berichte  von  den  verschiede- 
nen Ländern  einen  Namen  gemacht 
hat.  Es  ist  die  Macht  des  Gedankens, 
nach  dem  die  Verstandesgröße  bemes- 
sen wird,  ebenso  ist  es  die  Macht  der 
Grundsätze,  nach  der  moralische  Größe 
bewertet  wird,  diese  höchste  mensch- 
liche Errungenschaft  und  leuchtendste 


Kundgebung  der  Göttlichkeit.  Der 
größte  Mensch  wählt  mit  unbesieg- 
barer Entschlossenheit  das  Recht,  er 
widersteht  den  schwersten  Versuchun- 
gen von  innen  und  von  außen,  er 
trägt  die  schwersten  Bürden  heiter,  ist 
am  ruhigsten  in  Stürmen  und  am 
furchtlosesten  vor  Drohungen  und 
Stirnrunzeln,  sein  Vertrauen  auf 
Wahrheit,  Tugend  und  Gott  wankt 
nie.  Und  ist  dies  keine  Größe,  die  ge- 
neigt ist,  sich  hervorzudrängen,  oder 
eine  reichlich  in  die  Augen  fallende 
Stellung  einzunehmen.. 


Wie  ein  Sohn  über  seinen  Vater  denkt 


Im  Alter  von  12  Jahren:  „Mein  Vater 
ist  ein  kluger  Mann,  er  weiß  alles." 

Im  Alter  von  15  Jahren:  „Mein  Vater 
ist  doch  nicht  so  klug  wie  ich  dachte; 
er  weiß  manches  nicht." 

Im  Alter  von  20  Jahren:  „Mein  Vater 
weiß  doch  eigentlich  sehr  wenig;  wir 
lernen  heutzutage  viel  mehr." 

Im  Alter  von  25  Jahren:  „Es  ist  wirk- 
lich traurig,  wie  rückständig  mein  Va- 
ter ist;  er  steht  gar  nicht  auf  der  Höhe 
der  Zeit." 


Im  Alter  von  30  Jahren:  „Mein  Vater 
ist  doch  ein  ganz  gescheiter  Mann  und 
hat  in  vielen  Stücken  ganz  richtige 
Anschauungen;  er  hat  auch  mehr  ge- 
lernt als  ich  dachte  und  trifft  manch- 
mal den  Nagel  auf  den  Kopf/' 
Im  Alter  von  35  Jahren:  „Mein  Vater 
ist  wirklich  ein  sehr  verständiger 
Mann;  ich  bewundere  ihn.  Er  hat 
sich  nicht  von  jedem  Wind  der  Zeit 
beeinflussen  lassen,  sondern  über  al- 
les gründlich  nachgedacht  und  so  eine 
klare  und  feste  Stellung  gewonnen." 
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\}j^AiM^K  WaA  6fa  Ca,<V\C1*  ^VWtoArJiXc&CA*  Qütt  dUU^4^ 


Von  Dr.  George  H.  Brimhall 


1.  Weil  das  Organisierte  immer  dem  Unorganisierten  über- 
legen ist.  Der  Mensch  ist  eine  organisierte  Intelligenz,  und 
wenn  er  etwas  Unorganisiertes  anbetet,  dann  verehrt  er 
etwas,  das  weniger  ist  als  er  selbst. 

2.  Weil  Dankbarkeit  ein  Element  der  Gottesverehrung  ist 
und  man  sich  nicht  gegen  etwas  dankbar  erweisen  kann, 
das  kein  Bewußtsein  hat.  Das  menschliche  Gemüt  ist  ge- 
zwungen, seine  Dankbarkeit  auf  das  Bewußte  zu  be- 
schränken. 

3.  Weil  man  noch  nie  Bewußtsein  allein,  ohne  Organismus, 
gefunden  hat,  und  wenn  man  lenkendes,  leitendes  Be- 
wußtsein mit  etwas  verbinden  will,  das  noch  gar  nicht 
organisiert  ist,  so  begibt  man  sich  im  besten  Fall  auf  das 
Gebiet  unsicherer  Spekulation. 

Es  erscheint  klar,  daß  göttliche  Verehrung  von  etwas  an- 
derem als  einer  persönlichen  Gottheit  bedeuten  würde, 
daß  der  Mensch  einem  Wesen  huldigt,  das  weniger  ist  als 
er  selbst.  Der  Mensch  ist  ein  Geist,  aber  er  ist  noch  mehr 
als  das,  er  ist  eine  Seele,  die  aus  Geist  und  Materie  zu- 
sammengefügt ist.  Er  ist  mehr  als  ein  bloßer  Einfluß,  er 
ist  eine  Persönlichkeit,  die  Einfluß  besitzt;  und  wenn  er 
etwas  anbetet,  das  weniger  ist  als  Persönlichkeit  und  Ein- 
fluß zusammen,  so  würde  er  etwas  anbeten,  das  weniger 
ist  als  er  selbst. 

Der  Mensch  ist  eine  Persönlichkeit,  die  Ideale  besitzt,  und 
wenn  er  ein  Ideal  allein  anbetet,  dann  verehrt  er  wiederum 
etwas  Geringeres  als  er  selber  ist. 

Im  Unstofflichen  ist  kein  Leben  zu  finden,  es  wohnt  nur 
im  Stofflichen,  im  Einzelwesen,  und  wenn  jemand  Un- 
stoffliches anbetet,  wie  Güte,  Tugend,  Macht  oder  Schön- 
heit, dann  verehrt  er  etwas  Geringeres  als  er  selbst  ist, 
denn  er  kann  die  lebendige  Verkörperung  aller  dieser  Tu- 
genden sein,  aber  keine  von  ihnen  ist  irgendwie  möglich 
im  Unstofflichen.  Wenn  der  persönliche  stoffliche  Mensch 
auf  Unstofflichkeit  vertraut  und  sich  etwas  Unstofflichem 
unterwirft,  so  unterwirft  sich  das  Lebendige  dem  Nicht- 
lebendigen. 

4.  Denn  das  ist  der  einzige  Weg,  um  einen  folgerichtigen  Be- 
griff von  der  Elternschaft  Gottes  zu  begründen,  und  zwar 
Elternschaft  im  wahren  Sinne  des  Worts.  Der  Begriff  „El- 


ternschaft" ist  unzertrennlich  verbunden  mit  dem  Begriff 
„Persönlichkeit",  mit  unterschiedlichen  Teilen  und  Leiden- 
schaften, wie  auch  mit  dem  Begriff  von  einem  vereinigten 
Ganzen. 

Elternschaft  ohne  Liebe  ist  undenkbar,  und  eine  uner- 
wünschte Elternschaft  könnte  nicht  Gott  sein. 

5.  Weil  die  Elternschaft  Gottes  uns  den  höchsten  Begriff 
von  der  Bruderschaft  der  Menschen  gibt. 
Verwandtschaft,  Verschwägerung  und  sittliche  Verpflich- 
tung sind  die  drei  großen  Triebkräfte,  durch  die  die 
menschliche  Gesellschaft  geschaffen  und  aufrecht  gehalten 
wird,  und  wenn  wir  zu  diesen  Triebkräften  noch  die  Ver- 
antwortlichkeit hinzufügen,  die  wir  einem  gemeinsamen 
Vater  aller  der  menschlichen  Gesellschaft  angehörenden 
Personen  schulden,  dann  werden  die  Bande  der  Verwandt- 
schaft fester,  und  die  moralische  Verpflichtung  wird  mäch- 
tig gestärkt. 

Der  höchste  Grad  von  Bruderschaft  ist  durch  das  dreifache 
Bewußtsein  erreichbar,  daß  wir  für  die  Behandlung  unserer 
Mitmenschen  Rechenschaft  ablegen  müssen,  erstens  vor 
uns  selbst,  zweitens  vor  der  Gesellschaft  und  drittens  vor 
Gott;  vor  einem  bewußten,  lebendigen,  persönlichen  Selbst, 
vor  einer  bewußten,  lebendigen,  persönlichen  Gesellschaft, 
vor  einem  bewußten,  lebendigen,  persönlichen  Gott. 
Die  Griechen  zeigten  das  persönliche  Element  in  ihren 
Lehren  über  die  Gottheit  damit,  daß  sie  den  Grundsatz 
aufstellten:  ein  vollkommenes  Leben  besteht  in  der  Har- 
monie mit  sich  selbst,  mit  der  Gesellschaft  und  mit  Gott. 

6.  Weil  ein  solcher  Glaube  sich  in  den  auf  der  Erde  lebenden 
Menschen,  die  das  Leben  lieben,  erhalten  hat.  Die  Japaner 
und  die  Chinesen,  die  ein  Drittel  der  gesamten  Erdbevöl- 
kerung ausmachen,  erwarten  durch  den  Einfluß  ihrer  toten 
Vorfahren  ihre  Erlösung. 

Die  Mohammedaner  glauben  an  Allah,  den  persönlichen 
Lehrer  Mohammeds;  die  amerikanischen  Indianer  glauben 
an  einen  „Großen  Geist",  ein  übermenschliches  Wesen, 
das  jeden  guten  Indianer  in  den  glücklichen  Jagdgründen 
willkommen  heißen  wird.  Jehova,  der  mit  seinem  Finger 
die  zehn  Gebote  schrieb,  und  die  Christen  verehren  den 
Vater  des  makellos  empfangenen  Christus. 


Projekte  der  Aaromschen  Priesterschaft  über  21 


Die  Arbeit  mit  der  Aaronischen  Priesterschaft  über  21  Jahre 
soll  wertvolle  Projekte  und  Dienst  am  Nächsten  mit  ein- 
schließen. Dies  wird  die  Priestertumsträger  mehr  als  ir- 
gend etwas  anderes  zur  Tätigkeit  anspornen. 
Das  Leben  in  der  Kirche  ist  abhängig  von  der  Dienst-  und 
Opferbereitschaft  jedes  einzelnen.  Aufopferung  für  die 
Kirche  bringt  Wachstum  und  Stärke  in  das  geistige  Leben 
eines  Mitgliedes. 

Die  Anweisungen  zu  solcher  Tätigkeit  müssen  individuell 
abgestimmt  sein  nach  den  Möglichkeiten  und  Interessen 


des  Priestertumsträgers.  Es  soll  niemand  zu  einer  Aufgabe 
herangezogen  werden,  die  er  nicht  gut  oder  nur  falsch 
ausführen  kann.  Die  Aufgaben  für  das  Aaronische  Prie- 
stertum  sind  zahlreich  und  verschieden;  jede  Gemeinde  hat 
andere  Probleme.  Außer  den  üblichen  Aufgaben  des  Prie- 
stertums  können  die  Männer  auch  zur  Mithilfe  beim 
Wohlfahrtsplan,  zu  Arbeiten  an  Gebäuden  und  Grund- 
stücken usw.  herangezogen  werden. 

Selbstloser  Dienst   ist   der   Schlüssel  zur   Glückseligkeit. 

Präsidierende  Bischofschaft 
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Von  Antoine  R.  Ivins  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 


Ich  lebe  schon  eine  ganze  Weile  länger  als  die  Hälfte  der 
Jahre,  seit  die  Kirche  nun  besteht,  und  meine  Gedanken 
gehen  zu  den  Schwierigkeiten  zurück,  unter  denen  die 
Brüder  das  Werk  der  Kirche  aufbauten,  als  ich  ein  junger 
Mensch  war.  Ich  erinnere  mich  an  den  Widerstand,  der 
in  vielen  Teilen  des  Landes  gegen  die  Kirche  organisiert 
wurde.  Und  wenn  man  dann  den  Erfolg  und  das  Wachs- 
tum der  Kirche  in  der  heutigen  Zeit  sieht,  kann  man  sich 
dieses  Wunder  nur  so  erklären:  das  ist  das  Werk  des 
Herrn.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Generalautoritäten,  dieses 
Werk  voranzutreiben,  und  das  Priestertum  hat  durch  seine 
verantwortlichen  Beamten  bestimmte  Verpflichtungen  den 
Gemeinden  gegenüber. 

Ich  habe  kürzlich  wieder  das  Neue  Testament  gelesen  und 
dabei  blieb  mir  besonders  das  Gleichnis  im  Sinn,  daß  man 
Glauben  wie  ein  Senfkorn  haben  solle.  Warum  wurde 
gerade  das  Senfkorn  gewählt?  Manche  denken,  weil  es  so 
winzig  klein  ist  —  aber  was  auch  der  Grund  gewesen 
sein  mag  —  es  ist  interessant  ein  Senfkorn  zu  studieren. 
Von  Gott  hat  es  Kraft  zu  wachsen,  größer  zu  werden 
und  sich  dann  zu  vervielfältigen.  Mit  anderen  Worten: 
Jedes  Senfkorn  hat  die  Kraft,  den  Zweck  zu  verwirklichen, 
für  den  es  von  Gott  geschaffen  wurde.  Aber  wenn  es 
seinen  Zweck  erfüllen  soll,  dann  müssen  die  Umstände 
zufriedenstellend  sein.  Seine  Fähigkeit  kann  durch  Frost, 
Trockenheit  oder  Hitze  zerstört  werden.  Wenn  es  aber  auf 
guten  Boden  fällt,  dann  wächst  es  und  erfüllt  seine  Be- 
stimmung. Ich  glaube,  daß  im  Herzen  eines  jeden  normalen 
Kindes,  das  in  der  Welt  geboren  wird,  dieselbe  gottgege- 
bene Kraft  wohnt,  und  ich  glaube  auch,  daß  die  Verwirk- 
lichung jener  Kraft  —  wenigstens  in  den  ersten  Jahren  — 
von  äußeren  Bedingungen  abhängt,  für  die  Vater  und 
Mutter  und  Nachbarn  weitgehend  verantwortlich  sind. 
Erst  wenn  die  jungen  Menschen  eine  gewisse  Reife  erlangt 
haben,  können  sie  eigene  Richtlinien  für  ihr  Denken  und 
Handeln  aufstellen. 

Ich  mache  mir  keine  großen  Sorgen  darüber,  was  andere 
Menschen  unterlassen,  sondern  mehr  darüber,  was  wir 
unterlassen.  Als  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  haben  wir  die  Möglichkeit, 
junge  Menschen  zu  beeinflussen.  Viele  von  uns  erkennen 
nicht  oder  verstehen  das  nicht,  und  so  verlieren  wir  aus 
verschiedenen  Gründen  die  Mitarbeit  vieler  junger  Män- 
ner und  Frauen  in  der  Kirche.  Es  gibt  eine  große  Anzahl 
melchizedekischer  Priestertumsträger,  die  ihre  Möglich- 
keiten und  Verantwortlichkeiten  nicht  zu  schätzen  wissen. 
Ich  habe  während  meiner  Arbeit  für  die  Kirche  Menschen 
kennengelernt,  die  in  ihrer  Verantwortung  gleichgültig  ge- 
worden sind  durch  Umstände,  auf  die  sie  in  ihrem  Leben 
keinen  Einfluß  hatten.  Ich  habe  festgestellt,  daß  sie  wun- 
derbare Diener  sein  können,  wenn  sie  vom  Geiste  Gottes 
berührt  und  zu  Glaube  und  Tätigkeit  gebracht  werden. 
Wenn  jemand  der  Kirche  gegenüber  feindlich  eingestellt 
ist,  haben  wir  Mitleid  mit  ihm.  Wenn  wir  uns  vergegen- 
wärtigen, wieviele  die  Möglichkeit  vom  Aaronischen  Prie- 
stertum zum  Melchizedekischen  zu  gehen,  nicht  nutzen, 


und  noch  die  melchizedekischen  Priestertumsträger  hinzu- 
zählen, die  untätig  sind,  sehen  wir,  wie  weit  wir  von  der 
vollkommenen  Anstrengung  entfernt  sind,  junge  Men- 
schen zu  erziehen  und  sie  auf  eine  feste  Glaubensgrund- 
lage zu  stellen,  eines  Glaubens,  der  gleich  einem  Senfkorn 
ist. 

Ich  denke,  man  kann  den  Glauben  eines  Menschen  nach 
seiner  Tätigkeit  beurteilen,  denn  der  Glaube  ist  es,  der 
die  Werke  hervorbringt.  Wenn  wir  nach  dieser  Richtschnur 
urteilen,  sehen  wir  oft,  daß  gerade  die  untätigen  Mitglie- 
der einen  schwachen  Glauben  haben.  Wie  können  wir  sie 
zur  Tätigkeit  anspornen?  Wir  können  sie  nicht  zwingen, 
natürlich  nicht,  wir  müssen  sie  durch  Liebe  dazu  veran- 
lassen. Wir  müssen  ihnen  die  Möglichkeit  geben,  zu  hel- 
fen. Benjamin  Franklin  sagt  uns  in  seiner  Selbstbio- 
graphie: „Wenn  ich  wollte,  daß  bestimmte  Menschen 
Interesse  an  mir  haben,  dann  gab  ich  ihnen  die  Möglich- 
keit, etwas  für  mich  zutun."  Vielleicht  können  wir  dadurch 
bei  den  Untätigen  und  Lauen  wieder  Interesse  an  unserer 
Kirche  wecken  und  ihnen  helfen,  ihren  Glauben  zurück- 
zugewinnen und  ein  Zeugnis  zu  entwickeln.  Ich  glaube, 
daß  das  Zeugnis  die  größte  Macht  in  unserem  Leben 
darstellt. 

Wir  müssen  daher  in  die  Herzen  unserer  jungen  Menschen 
ein  Zeugnis  pflanzen,  das  sie  durch  die  Jugendjahre  mit 
ihren  Gefahren  bis  zur  Reifezeit  begleitet.  Ein  Zeugnis, 
das  sie  befähigen  wird,  die  Gebote  Gottes  zu  achten  und 
würdig  zu  sein,  die  Ehe  im  Tempel  für  Zeit  und  Ewigkeit 
zu  schließen,  und  das  ihnen  die  Tore  zu  ewigem  Fort- 
schritt öffnet.  Sie  müssen  den  wahren  Sinn  des  Lebens 
erkennen  und  voll  erfassen  und  verstehen,  warum  Männer 
und  Frauen  in  diese  Welt  gekommen  sind. 
Wir  sollen  uns  nicht  zuviel  Sorgen  über  die  Fehler  anderer 
machen,  sondern  sollten  in  erster  Linie  an  uns  selbst 
denken.  Die  einzigen  Vergleiche,  die  wir  anstellen  sollen, 
sind  Vergleiche  zwischen  einer  Person  und  ihrer  Vergan- 
genheit, zwischen  einer  Gemeinde  und  ihrer  Vergangen- 
heit, zwischen  einem  Pfahl  und  seiner  Vergangenheit,  zwi- 
schen uns  und  unserer  Vergangenheit  —  und  wir  müssen 
dann  den  nötigen  Mut  besitzen,  unser  Leben  neu  zu  ge- 
stalten. 

Ich  erinnere  mich  in  diesem  Zusammenhang  an  eine  An- 
sprache über  Buße,  die  ich  einmal  in  Idaho  hielt.  Nach  der 
Ansprache  kam  ein  älterer  Bruder  zu  mir  und  sagte: 
„Bruder  Ivins,  diese  Ansprache  war  wunderbar.  Sie  haben 
meinen  Nachbarn  direkt  auf  den  Kopf  getroffen."  Ein  jun- 
ger Mann  kam  auch  zu  mir  herauf  und  sprach:  „Bruder 
Ivins,  das  war  gut.  Sie  haben  die  ganze  Zeit  zu  mir  per- 
sönlich gesprochen."  Vielen  von  uns  fehlt  die  Fähigkeit, 
Belehrungen,  die  wir  in  den  Schriften  lesen  oder  die  uns 
in  Ansprachen  gegeben  werden  auf  uns  zu  beziehen.  Wir 
müssen  genügend  Kraft  und  Stärke  entwickeln,  uns  selbst 
zu  erkennen.  Wir  müssen  unsere  Verantwortung  unserem 
Vater  im  Himmel  gegenüber  begreifen. 
(Ansprache  auf  der  132.  Generalkonferenz  der  Kirche  am 
S.  April  1962.) 
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Ulli 


UNSERE  KIRCHE 
GEHT  VORWÄRTS 


Von  Genevieve  5.   Gardner,  Stuttgart 


Unsere  Kirche  wächst  ständig,  und  mehr  als  je  zuvor  wird 
jetzt  die  Hilfe  der  Frauenhilfsvereinigung  benötigt,  um  die 
Tausenden  neuen  Mitglieder  aufzunehmen,  die  heute  das 
Evangelium  Jesu  Christi  annehmen.  Aber  es  genügt  nicht 
allein,  diese  neuen  Mitglieder  in  unsere  Gemeinschaft  auf- 
zunehmen, denn  nur  50  Prozent  unserer  Frauen  sind  in 
der  Kirche  tätig.  Die  Reaktivierung  der  Mitglieder  und 
die  Gewinnung  der  Neubekehrten  ist  eine  Aufgabe,  die 
jedem  Mitglied  der  Kirche  gestellt  ist.  Wodurch  könnte 
dieser  Teil  der  Missionarsarbeit  besser  getan  werden  als 
durch  die  Frauenhilfsvereinigung? 

Ältester  Mark  E.  Petersen  hat  in  der  letzten  Jahreskonfe- 
renz der  FHV  über  dieses  Thema  gesprochen.  Er  sagte: 
„Die  Frauenhilfsvereinigung  ist  so  wichtig,  daß  wir  jede 
Frau  in  der  Kirche  dafür  gewinnen  sollten.  Wir  dürfen 
uns  keinesfalls  damit  zufrieden  geben,  nur  die  Hälfte  der 
Frauen  in  dieser  Organisation  zu  haben.  Wir  müssen  hin- 
ausgehen und  sie  suchen.  Es  ist  besonders  wichtig,  diesen 
Menschen  freundlich  und  liebevoll  zu  begegnen.  Wir  müs- 
sen versuchen,  die  Kirche  und  unser  Missionarsprogramm 
zu  unterstützen.  Ein  gutes  freundschaftliches  Verhältnis  zu 
allen  unseren  Geschwistern  ist  ein  Schritt  zu  diesem  Ziel. 
Und  besteht  darin  nicht  das  Halten  der  Gebote?  Heißt 
nicht  das  zweite  größte  Gebot  ,Du  sollst  Deinen  Nächsten 
lieben  wie  dich  selbst'?  Wir  können  dieses  Gebot  nicht 
erfüllen,  wenn  wir  uns  von  allem  ausschließen.  Wir  müs- 
sen Missionarsgeist  besitzen,  um  die  Frauen,  die  schon 
Mitglieder  der  Kirche  sind,  für  unsere  Arbeit  zu  begeistern. 
Die  Frauenhilfsvereinigung  kann  wunderbar  dazu  beitra- 
gen, die  untätigen  Mitglieder  zurückzugewinnen." 
Die  Aufnahme  und  die  Eingliederung  der  neuen  Mitglieder 
ist  eine  andere  Aufgabe  für  uns.  Neue  Mitglieder  brauchen 


neue  Freunde.  Diese  neuen  Mitglieder  müssen  zur  Teil- 
nahme an  den  Tätigkeiten  eingeladen  werden,  die  ihr  Inter- 
esse erhöhen  und  ihren  Glauben  und  ihr  Zeugnis  stärken 
können.  Es  ist  natürlich,  daß  sie  ein  Gefühl  der  Dazu- 
gehörigkeit besitzen  möchten.  Es  gibt  für  neue  Mitglieder 
oder  für  Untersucher  keine  bessere  Möglichkeit  in  der  Kir- 
che die  Grundsätze  des  Evangeliums  zu  verstehen,  als 
durch  den  Besuch  der  Frauenhilfsvereinigung  und  durch 
den  Umgang  mit  den  guten  Mitgliedern  der  Kirche. 

Wir  müssen  auch  erkennen,  daß  der  erhöhte  Zuwachs 
neuer  Mitglieder  in  unserer  Kirche  viele  Änderungen  mit 
sich  bringen  wird,  ebenso  zusätzliche  Arbeit  für  die  Beam- 
ten, um  den  neuen  Schwestern  zu  helfen,  ihre  Pflichten  zu 
erkennen.  Alle  diese  Schwestern  sind  noch  bestrebt,  ihr 
Verständnis  für  die  Gebote  und  für  die  Tätigkeiten  der 
Kirche  zu  stärken  und  zu  erweitern.  Sie  müssen  über  die 
Arbeit  und  die  Regeln  in  der  Kirche  belehrt  werden  und 
ebenso  über  die  Ziele  und  Aufgaben  der  Frauenhilfsver- 
einigung. Wenn  es  auch  manchmal  viel  Zeit  kostet,  sollte 
den  neuen  Mitgliedern  die  Möglichkeit  gegeben  werden, 
sich  zu  entwickeln,  um  einmal  leitende  Stellungen  einneh- 
men zu  können.  Ihre  Talente  und  Fähigkeiten  müssen  er- 
kannt und  angewandt  werden,  um  sie  tätig  in  der  Kirche 
zu  erhalten.  Schwester  Spafford  sagte  einmal:  „Gebrauche 
sie  oder  Du  wirst  sie  verlieren." 

Den  meisten  neuen  Mitgliedern  sind  die  Gepflogenheiten 
und  die  Verantwortlichkeiten  nicht  bekannt.  Die  Frauen- 
hilfsvereinigung stand  immer  unter  der  Führung  des  Prie- 
stertums.  Der  Prophet  Joseph  Smith  organisierte  sie  „nach 
dem  Muster  des  Priestertums"  und  als  Stütze  des  Priester- 
tums.  In  allen  unseren  Tätigkeiten  arbeiten  wir  unter  Füh- 
rung und  Leitung  des  Priestertums.  Es  wäre  gut  für  uns 
alle,  uns  zu  vergegenwärtigen,  daß  wir  zur  Arbeit  in  der 
Frauenhilfsvereinigung  durch  die  Vollmacht  des  Priester- 
tums berufen  wurden,  und  durch  diese  gleiche  Vollmacht 
werden  wir  davon  entbunden. 

Jeder  von  uns  ist  in  seiner  besonderen  Stellung  für  etwas 
und  jemandem  gegenüber  verantwortlich.  In  unseren  Ge- 
meinden sind  wir  direkt  für  die  Tätigkeiten  der  Mitglieder 
verantwortlich.  Wir  müssen  einen  interessanten  Klassen- 
unterricht vorbereiten,  sinnvolle  und  nützliche  Tätigkeiten 
in  unseren  Arbeitsstunden  durchführen  und  gesellige 
Programme  ausarbeiten,  die  den  Bedürfnissen  unserer 
Mitglieder  entsprechen.  Um  das  wirkungsvoll  zu  tun,  müs- 
sen wir  ständig  daran  arbeiten  und  neue  Gedanken  und 
Ideen  entwickeln,  die  die  Tätigkeiten  in  der  Frauenhilfs- 
vereinigung verbessern  können.  Es  ist  keine  leichte  Auf- 
gabe, eine  Hilfsorganisation  in  unserer  Kirche  zu  leiten. 
Die  Segnungen  werden  die  Stunden  der  Arbeit  um  ein 
Vielfaches  übertreffen.  Es  ist  eine  Segnung,  im  Werke  des 
Herrn  tätig  zu  sein.  Wir  wollen  uns  immer  der  Schriftstelle 
in  L.  u.  B.  18:15  erinnern: 

„Und  wenn  ihr  alle  Tage  eures  Lebens  diesem  Volke  Buße 
predigt,  und  nur  eine  Seele  zu  mir  bringt,  wie  groß  wird 
eure  Freude  mit  ihr  im  Reiche  meines  Vaters  sein!" 

Es  gibt  in  den  Schriften  viele  Verheißungen  für  uns,  wenn 
wir  die  Gebote  halten,  die  uns  gegeben  sind.  Die  einzige 
Sicherheit,  die  wir  haben,  ist  jedoch  die,  das  Evangelium 
zu  verwirklichen  und  unser  Bestes  zu  versuchen,  in  dem 
Sinne  wie  unser  Prophet  es  uns  aufgetragen  hat. 
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HONIG  -  ein  köstliches  Geschenk  der  Natur! 


Gesundheit  —  kein  Zufall! 

Zahllose  Kräfte  und  Funktionen  wirken  auf  wunderbare  und 
harmonische  Weise  in  unserem  Körper  zusammen.  Ist  diese 
Zusammenarbeit  gestört,  dann  sprechen  wir  von  Krankheit. 
Überlegen  wir  einmal,  was  wir  unserem  Körper  täglich  zu- 
muten. Durch  eine  richtige  und  vernünftige  Lebensweise  kön- 
nen wir  jeder  Anfälligkeit  entgegenwirken.  Je  naturgemäßer 
unsere  Nahrung  ist,  desto  gesünder  werden  wir  bleiben.  Durch 
den  Koch-  und  Backprozeß  gehen  leider  viele  wertvolle  Stoffe 
verloren.  Deshalb  sollten  wir  täglich  etwas  Ungekochtes,  Na- 
türliches essen,  z.  B.  Früchte,  Salate,  Radieschen,  Tomaten, 
Möhren  oder  Sauerkraut.  Mit  Recht  wird  auch  immer  wieder 
auf  die  Bedeutung  des  Bienenhonigs  für  die  gesunde  Ernäh- 
rung hingewiesen.  Bienenhonig  enthält  neben  Trauben-  und 
Fruchtzucker  eine  Reihe  wichtiger  Wirkstoffe,  wie  Fermente 
und  das  erst  in  den  letzten  Jahren  im  Bienenhonig  entdeckte 
Cholin,  das  eine  günstige  Wirkung  auf  Kreislauf  und  Nerven- 
system hat,  u.  a.  m. 

Gesundheit  ist  durchaus  nicht  nur  ein  Zufall.  Ein  richtig  zu- 
sammengestellter Speisezettel  ist  eine  gute  Hilfe,  um  dem  Kör- 
per die  nötige  Spannkraft  zu  erhalten. 


Wußten  Sie  schon  .  .  . 

daß  eine  Biene  120  000  Flugkilometer  zurücklegen  muß, 
um  den  Nektar  für  ein  Pfund  Honig  zusammenzutragen? 
Das  ist  der  dreifache  Erdumfang. 


Wir  richten  eine  Milchbar  ein 
Milchmixgetränke  sind  köstliche  Erfrischungen,  zubereitet  aus 
einer  Reihe  natürlicher  Rohstoffe. 

Wenn  Sie  abends  beisammensitzen  und  durstig  sind,  oder 
wenn  unerwartete  Gäste  kommen:  immer  können  Sie  an  Ihrer 
kleinen  Milchbar  eine  Überraschung  zubereiten.  Es  gehört 
gar  nicht  viel  dazu.  Sie  brauchen  einen  Mixer  oder  einen 
Schüttelbecher,  bunte  Strohhalme,  Gläser,  langstielige  Löffel 
und  etwas  Gebäck.  Frische  Milch  und  Eiswürfel  halten  Sie  im 
Kühlschrank  bereit. 

Einige  Standard-Zutaten  wie  Honig,  Eier,  Mandeln,  Bananen, 
Apfelsinen  und  Fruchtsäfte  stehen  griffbereit  auf  der  Bar. 
Haben  Sie  keine  Angst  vor  dem  Mixen.  Mit  diesen  Zutaten 
kann  selbst  ein  Anfänger  nichts  falsch  machen.  Nehmen  Sie 
dazu  aber  bitte  niemals  Zitronensaft,  er  läßt  die  Milch  gerin- 
nen. 

Honig-Eier-Milch  ; 

Für  einen  guten  Start  an  der  eigenen  Bar  hier  noch  das  Rezept 
einer  „Honig-Eier-Milch":  1  Ei,  1V2  Eßl.  Bienenhonig  und 
V4  1  Milch  mixen.  Füllen  Sie  das  Getränk  in  ein  Glas,  fügen 
Sie  einen  Eiswürfel  hinzu  und  dekorieren  Sie  es  mit  einem 
Keks  und  einem  Strohhalm. 

INTERNATIONALE   HONIGSPEZIALITÄTEN 

SCHWEINEBRATEN  „CHINATOWN" 
Zutaten:  1  Pfund  magere  Schweineschulter,  1  Teelöffel  Salz, 
1  Teelöffel  Honig,  1   Teelöffel  Sojasauce,  1U  Teelöffel   Zimt, 
V4  Teelöffel  gemahlenen  Ingwer. 

Gewürze  und  Honig  vermengen  und  das  Schweinefleisch  da- 
mit bestreichen.  Fleisch  im  heißen  Ofen  ca.  1  Stunde  braten 
und  mehrmals  mit  einer  Mischung  von  2  Teelöffeln  heißem 
Wasser  und  einem  Teelöffel  Sojasauce  begießen.  Dazu  Reis 
und  junge  Erbsen. 

PFIRSICHKOMPOTT  AUS  NAPOLI 

Zutaten:  2  Pfirsiche  frisch  oder  aus  der  Dose,  2  Eßl.  Honig, 
100  g  Nüsse,  etwas  Anispulver,  V4  1  Schlagsahne. 
Die  geriebenen   Nüsse   werden   mit   Anispulver   und   Bienen- 
honig vermengt  und  in  die  Mitte  der  entkernten  und  halbier- 


ten   Pfirsichhälften    gefüllt.    Mit    Schlagsahnetupfen    verziert 
servieren. 

Praktische  Winke  mit  dem  Küchenlöffel 

1.  Um  kristallisierten  Bienenhonig  wieder  streichfähig  und 
geschmeidig  zu  bekommen,  erwärme  man  ihn  in  einem 
handwarmen  Wasserbad  (40— 450). 

2.  Geschälte  Mandeln  springen  Ihnen  beim  Hacken  nicht 
mehr  vom  Brett,  wenn  Sie  sie  mit  etwas  Zucker  bestreuen. 


LEHRERHILFE 

THEOLOGIE  -  Aufgabe  37 

„Die  mich  frühe  suchen,  finden  mich." 

Text:    Lehre  und  Bündnisse,  Abschnitte  48,  51  und  54. 
Ziel:     Zu  verstehen,  daß   der   vom  Herrn  angenommen 
wird,  der  seine  Gebote  hält. 

A.  Punkte,  die  besonders  betont  werden  sollten: 

1.  Der  Herr  bereitet  den  Weg  vor  für  die,  die  seinen 
Geboten  gehorchen. 

2.  Das  Gesetz  der  Weihung  -  „Jeder  Mann  gemäß 
seiner  Umstände  und  Mängel  und  Bedürfnisse." 

3.  Die  Vorteile,  wenn  man  den  Herrn  früh  sucht. 

B.  Unterrichtsvorschläge : 

1.  Bestimmen  Sie  ein  oder  zwei  Schwestern,  die  Ab- 
schnitt 48  und  54  vorlesen. 

2.  Während  einer  anschließenden  Diskussion  schrei- 
ben Sie  die  einzelnen  Punkte  auf,  warum  es  vorteil- 
haft ist,  den  Herrn  früh  zu  suchen. 

3.  Führen  Sie  die  vielen  Tugenden  auf,  die  in  dieser 
Aufgabe  genannt  werden  wie  z.  B.  Geduld,  Ehrlich- 
keit, Selbstlosigkeit,  Ausdauer,  Gehorsam,  Treue, 
Demut  usw. 

C.  Anwendung: 

Wir  können  Glück  erlangen  und  unseren  inneren  wie 
äußeren  Feinden  entkommen,  wenn  wir  die  Gebote 
unseres  Himmlischen  Vaters  kennen  und  befolgen. 

THEOLOGIE  -  Aufgabe  38 

„Harre  aus  bis  ans  Ende." 

Text:    Lehre  und  Bündnisse,   Abschnitte  53  und  55. 

Ziel:     Zu  verstehen,  daß  Beständigkeit  im  Halten  der  Ge- 
bote zum  ewigen  Leben  führt. 

A.  Punkte,  die  besonders  betont  werden  sollten: 

1.  Die  Notwendigkeit  ständiger  Bemühungen,  die  Un- 
vollkommenheiten  zu  überwinden,  die  uns  daran 
hindern,  das  Ziel  der  Vollkommenheit  zu  erreichen, 
wie  es  uns  der  Heiland  geheißen  hat. 

2.  Zum  Ausharren  bis  ans  Ende  gehört  Anstrengung. 

3.  Zu  zeigen,  daß  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  die 
Autoritäten  der  Kirche  ehren  und  unterstützen. 
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DAS  GESCHENK 


Von  Vera  P.  Wahlquist 


Gott  hatte  einer  Frau  einen  Sohn  geschenkt.  Die  Mutter 
liebte  ihr  Kind  sehr.  Sie  liebte  es,  weil  es  so  strahlende 
Augen  hatte  und  kleine  Fingerchen,  die  alles  ganz  fest 
hielten  was  sie  einmal  ergriffen  hatten.  Sie  liebte  es,  weil 
es  so  winzig  war  und  fühlte  gleichzeitig  seine  Erhabenheit. 
Die  Mutter  überlegte  sich :  „Was  kann  ich  meinem  Kind  ge- 
ben, um  ihm  meine  große  Liebe  zu  beweisen?"  Sie  dachte 
darüber  nach  und  kam  zu  dem  Entschluß :  „Ich  will  ganz  be- 
scheiden leben  und  mit  Fleiß  sparen,  damit  es  später  ein- 
mal so  reich  ist,  daß  es  sich  alles  kaufen  kann,  was  sein 
Herz  begehrt."  Sie  drückte  ihr  Kind  fest  an  sich  und  war 
in  Gedanken  schon  ganz  stolz  auf  den  Augenblick,  da  sie 
ihm  den  ganzen  Reichtum  schenken  konnte. 
Am  nächsten  Tag  jedoch,  als  sie  sich  über  sein  Bettchen 
neigte  und  das  schlafende  Kind  betrachtete,  dachte  sie: 
„Nein!  Geld  ist  nicht  das  Beste,  das  ich  ihm  geben  kann. 
Ich  werde  ihm  zu  einer  guten  Ausbildung  verhelfen.  Die 
besten  Bücher  der  Welt,  und  die  berühmtesten  Lehrer, 
die  weit  und  breit  zu  finden  sind,  die  soll  es  haben." 
Doch  in  der  Stille  der  Nacht,  als  auf  dem  Himmelszelt  die 
fernen  Sterne  leuchteten,  und  man  die  leise  Stimme  Gottes 
hören  konnte,  wußte  die  Mutter,  daß  Schulbildung  nicht 
die  größte  Gabe  sei,  die  sie  ihrem  Sohn  schenken  könnte. 
Da  kam  ihr  die  Erleuchtung,  daß  das  größte  Geschenk  für 
ihren  Sohn  das  sei,  das  Verlangen  in  ihm  zu  wecken  das 
Priestertum  Gottes  zu  besitzen  und  zu  ehren.  So  beschloß 
sie  in  ihrem  Herzen,  daß  das  ihr  Geschenk  für  ihn  sein 
solle. 

Der  Knabe  wuchs  heran,  und  die  Mutter  belehrte  ihn  auf 
verschiedene  Weise.  Nach  und  nach  gab  sie  ihm  damit  ihr 
großes  Geschenk,  indem  sie  ihm  von  der  großen  Güte 
Gottes  und  seiner  wunderbaren  Allmacht  erzählte.  Als  der 
Knabe  einmal  erkrankte  und  stark  fieberte,  so  daß  seine 
Lippen  ganz  trocken  waren,  rief  sie  die  Ältesten.  Sie  ka- 
men, legten  ihre  Hände  auf  das  Haupt  des  Kindes  und  seg- 
neten es.  Als  die  Krankheit  vorüber  war  und  das  Kind 
sich  wunderte,  sagte  die  Mutter  zu  ihm:  „Es  war  Gott, 
der  dich  gesund  gemacht  hat,  durch  die  Kraft  des  Priester- 
tums.  Wenn  du  zwölf  Jahre  alt  bist,  kannst  du  auch  das 


Priestertum  erhalten  und  wenn  du  noch  etwas  älter  bist, 
kannst  auch  du  deine  Hände  auf  das  Haupt  von  Kranken 
legen  und  sie  segnen."  Das  Kind  lächelte  glücklich,  denn 
es  fühlte,  daß  es  etwas  Großes  ist. 

Wenn  das  Kind  mit  seinen  kleinen  Händchen  das  Abend- 
mahl nahm  und  die  Diakone  beobachtete,  wie  sie  es  aus- 
teilten, sah  es  mit  scheuer  Ehrfurcht  zu  ihnen  auf.  Dann 
sagte  die  Mutter  zu  ihm:  „Wenn  du  zwölf  Jahre  alt  bist, 
dann  kannst  auch  du  ein  Diakon  werden  und  das  Abend- 
mahl austeilen.  Das  ist  die  erste  Berufung  im  Priestertum 
Gottes."  Mit  ernster  Aufmerksamkeit  erwartete  das  Kind 
mit  großem  Verlangen  diesen  Tag. 

So  ging  die  Zeit  dahin  und  endlich  kam  der  Tag,  an  dem 
der  Knabe  zwölf  Jahre  alt  wurde.  An  diesem  Tag  emp- 
fing er  das  Geschenk,  das  Aaronische  Priestertum,  die  Voll- 
macht im  Namen  Gottes  hier  auf  Erden  zu  handeln.  Und 
diese  Gabe  war  von  größerem  Wert,  denn  alle  Schätze  des 
Königs  Salomon;  von  größerem  Glanz  denn  die  Sonne. 
Da  war  ein  Leuchten  in  den  Augen  des  Jungen  und  eine 
große  Freude  im  Herzen  der  Mutter. 

Und  so  wie  das  Kind  gewachsen  war  an  Leib  und  Seele, 
so  war  die  Mutter  gewachsen  an  Weisheit  und  Verständnis. 
Sie  sah  ein,  daß  sie  jetzt,  da  ihr  Kind  diese  Segnung  er- 
halten hatte,  es  lehren  mußte,  dieses  Amt  zu  ehren  und 
Fortschritte  darin  zu  machen,  damit  es  diese  für  immer  be- 
halten könne. 

Sonntagmorgen  kam  seine  Mutter,  weckte  ihn  und  half 
ihm  mit  sanfter  Güte  und  Liebe,  daß  er  zur  Sonntagschule 

ging- 

Wenn  die  Ältesten  ihm  die  mit  seinem  Amt  zusammen- 
hängenden Pflichten  übertrugen,  ermunterte  die  Mutter 
ihn  und  half  ihm,  sie  zu  erfüllen. 

Und  wenn  diese  große  Gabe  manchmal  hinter  den  Dingen 
des  Alltags  unsichtbar  war,  brachte  es  die  Mutter  fertig, 
sie  dem  heranwachsenden  Jungen  immer  wieder  im  rechten 
Licht  zu  zeigen,  so  daß  sie  ihm  in  seinem  Herzen  immer 
wertvoller  und  heiliger  wurde.  Seine  Mutter  war  glücklich, 
daß  sie  in  der  Stille  der  Nacht  die  leise  Stimme  Gottes  recht 
verstanden  hatte. 


B.   Unterrichtsvorschläge: 

1.  Bestimmen  Sie  eine  Schwester,  aus  der  Bergpredigt 
Matth.  5:10—12  vorzulesen,  um  zu  zeigen,  daß  wir 
in  diesem  Leben  ausharren  und  den  Versuchungen 
die  an  uns  herantreten,  widerstehen  müssen. 

2.  Ein  Mitglied  der  Klasse  könnte  Beispiele  geben, 
um  zu  illustrieren,  wann  Mitglieder  der  Kirche  „auf 
Seiten  des  Herrn"  sind,  wie  sie  von  Präsident  Smith 
in  der  Aufgabe  gegeben  werden. 

3.  Fertigen  Sie  eine  Karte  an,  oder  schreiben  Sie  an  die 
Wandtafel,  welche  sechs  Möglichkeiten  wir  haben, 
daß  wir  auf  dem  Weg  zur  Vollkommenheit  bleiben 
und  bis  zum  Ende  ausharren  können. 

C  Anwendung: 

Die  reichen  Segnungen  des  Himmels  kommen  zu  den- 
jenigen, die  bis  zum  Ende  getreu  bleiben. 


ÖSTERREICHISCHE  MISSION 

Der  Chor  der  Singenden  Mütter  aus  Wien  und  Schwestern 
aus  Klagenfurt  erfreuten  viele  mit  ihrem  Gesang  während  der 
letzten  Distriktskonferenz  des  Wiener  Bezirks.  Erste  Reihe 
links:  Schwester  Auguste  Frey,  Begleiterin,  daneben  Missio- 
narin Helga  Dahl,  Dirigentin. 
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an  die  Schwestern  der  Westdeutschen  Mission 


Von  Edith  M.  Mclntire 


,,Und  das  ist  die  Liebe,  daß  wir 
wandeln  nach  seinen  Geboten  . . ." 


Mit  einem  Gefühl  der  Demut  und  der  Freude  habe  ich 
diese  neue  Aufgabe  angenommen,  dem  Herrn  im  Mis- 
sionsfeld zu  dienen.  Ich  bete  aufrichtig  um  die  Führung 
durch  unseren  himmlischen  Vater  und  um  Ihren  Glauben 
und  Ihre  Unterstützung. 

Was  für  ein  wunderbares  Vorrecht  ist  es,  zum  Dienst  in 
der  Westdeutschen  Mission  berufen  zu  sein.  Es  ist  mein 
aufrichtiges  Gebet,  daß  mein  himmlischer  Vater  meiner  ge- 
denkt und  daß  er  mir  helfen  möge,  alle  Dinge  so  zu  tun 
und  zu  sagen,  daß  es  dazu  beiträgt,  sein  Werk  in  diesem 
auserwählten  Teil  seines  Königreiches  zu  fördern. 
Viele  unserer  Freunde  in  Kalifornien,  die  keine  Mitglieder 
der  Kirche  sind,  können  nicht  verstehen,  warum  wir  be- 
reit sind,  unser  Heim  zu  verlassen,  unseren  Beruf,  unsere 
Familien  und  unsere  Freunde,  um  unserer  Kirche  in 
Deutschland  zu  dienen.  Wir  sagten  ihnen,  der  Grund  sei 
sehr  einfach.  Wir  haben  die  Berufung  angenommen,  weil 
wir  den  Herrn  lieben.  Es  ist  uns  allen  eine  sehr  einfache 
Formel  gegeben  worden,  der  wir  folgen  können : 
„Und  das  ist  die  Liebe,  daß  wir  wandeln  nach  seinen 
Geboten."  (2.  ]oh.  1:6.) 

Wenn  wir  Gott  wirklich  lieben,  werden  wir  seine  Gebote 
halten.  Wir  werden  unser  Leben  der  Förderung  seiner 
Arbeit  auf  dieser  Erde  weihen.  Das  ganze  Evangelium 
Jesu  Christi  ist  auf  Liebe  gegründet: 

„Denn  also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen  ein- 
gebornen  Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn  glauben, 
nicht  verloren  werden,  sondern  das  ewige  Leben  haben. 
Denn  Gott  hat  seinen  Sohn  nicht  gesandt  in  die  Welt, 
daß  er  die  Welt  richte,  sondern  daß  die  Welt  durch  ihn 
gerettet  werde."  (Joh.  3:16—17.) 

Welch  größere  Liebe  könnte  ein  Vater  für  seine  Kinder 
haben,  als  seinen  eingeborenen  Sohn  zu  ihrer  Errettung 
zur  Erde  zu  senden?  Welch  größere  Liebe  könnte  ein 
Sohn  für  seinen  Vater  haben,  als  dieses  äußerste  Opfer 
zu  bringen?  Als  Jesus  von  dem  Schriftgelehrten  gefragt 
wurde,  „welches  das  höchste  Gebot  sei",  antwortete  Jesus : 
„Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von  ganzem  Herzen, 
von  ganzer  Seele  und  von  ganzem  Gemüte.  Dies  ist  das 
vornehmste  und  größte  Gebot.  Das  andere  aber  ist  ihm 
gleich:  Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst." 
Die  ganze  Mission  unseres  Erlösers  war  auf  den  ewigen 
Grundsatz  der  Liebe  gegründet.  In  allem,  was  er  tat,  und 
in  allem,  was  er  sagte,  war  die  Liebe  das  Grundlegende. 
Er  verkündigte  in  seinen  Lehren,  wir  wir  unseren  eigenen 
Frieden  finden  könnten  und  so  zum  Weltfrieden  beitragen 
könnten.  Liebe  zu  Gott  sollte  wirklich  die  treibende  Kraft 
in  unserem  Leben  sein. 

Bei  der  kürzlichen  Einweihung  des  Oakland-Tempel-Plat- 
zes  in  Kalifornien  sagte  unser  geliebter  Prophet  und  Prä- 
sident David  O.  McKay,  daß  „Liebe  so  ewig  sei  wie  der 
Geist  des  Menschen".  Und  weiter  führte  er  aus,  daß  „wir 
im  nächsten  Leben  so  lieben  werden,  wie  wir  es  hier  ge- 


lernt haben".  Tod  und  Auferstehung  würden  uns  nicht 
automatisch  den  Willen  oder  die  Fähigkeit  geben,  Gott 
und  unsere  Mitmenschen  zu  lieben;  denn  jeder  von  uns 
wird  mit  dem  Maß  an  Liebe  auferstehen,  mit  dem  er  starb. 
„Fürchtet  euch  nicht,  Gutes  zu  tun,  meine  Söhne,  denn 
was  ihr  säet,  werdet  ihr  auch  ernten;  darum,  wenn  ihr 
Gutes  säet,  so  werdet  ihr  auch  Gutes  euch  zum  Lohne 
ernten."  (L.  u.  B.  6:33.) 

Es  ist  die  persönliche  Verantwortung  eines  jeden  Mitglieds 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die 
Gebote  Gottes  zu  halten,  und  Liebe  ist  die  ewige  Grund- 
lage für  jedes  seiner  Gebote. 

„Durch  Liebe  diene  einer  dem  andern.  Denn  das  ganze 
Gesetz  ist  in  einem  Wort  erfüllet,  in  dem:  Liebe  deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst."  (Gal.  5:13—14.) 

Die  Verfasserin  berichtet  aus  ihrem  eigenen  Leben: 

Ich  bin  dankbar  für  mein  Pionier-Erbgut.  Ich  bin  dank- 
bar, daß  meine  Großeltern  und  Urgroßeltern  den  Evange- 
liumsplan angenommen  haben,  als  er  ihnen  durch  die  Mis- 
sionare der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  verkündet  wurde.  Ich  bin  ihnen  dankbar  für  die 
Not  und  die  Entbehrungen,  die  sie  erduldeten,  und  für 
die  Opfer,  die  sie  brachten,  so  daß  ich  nun  die  Segnung 
genieße,  ein  Mitglied  dieser  Kirche  zu  sein.  Schon  in  mei- 
ner frühesten  Jugend  wurde  mich  gelehrt,  Gott  zu  lieben 
und  ihm  zu  folgen.  Und  das  war  wirklich  eine  große  Seg- 
nung für  mich. 

Ein  wichtiges  Ereignis  in  meinem  Leben  war  meine  Hoch- 
zeit mit  Wayne  F.  Mclntire  im  Tempel  in  Salt  Lake  City. 
Wir  wurden  mit  vier  Kindern  gesegnet.  Unser  einziger 
Sohn  starb  in  früher  Kindheit.  Unsere  drei  Töchter,  Mar- 
garet (18),  Kathrin  (14)  und  Marsha  (11),  sind  hier  mit 
uns  in  Deutschland,  sie  sind  wirklich  unsere  ganze  Freude. 
Mein  Studium  begann  ich  an  der  Brigham-Young-Uni- 
versität,  Provo,  und  beendete  es  an  der  Universität  von 
Kalifornien  und  an  der  Staatlichen  Hochschule  in  Los  An- 
geles. Vor  meiner  Verheiratung  war  ich  Lehrerin  an  einer 
Junior-Hochschule.  In  den  letzten  sieben  Jahren  war  ich 
Erzieherin  an  der  John-Tracy-Klinik  für  noch  nicht  schul- 
pflichtige Kinder.  Kürzlich  arbeitete  ich  mit  an  dem  Buch 
„Spiele  es  durch  Hören",  das  bestimmt  ist  als  Anleitung 
zum  Selbststudium  für  Lehrer  und  Eltern  von  noch  nicht 
schulpflichtigen  tauben  Kindern. 

Ich  bin  immer  in  der  Kirche  tätig  gewesen.  Meine  erste 
offizielle  Berufung  erfolgte  als  Sekretärin  der  Primarver- 
einigung, als  ich  fünfzehn  Jahre  alt  war.  Später  arbeitete 
ich  als  Frauenhilfsvereinigungsleiterin  und  Ratgeberin. 
Ferner  war  ich  in  der  Gemeinschaftlichen  Fortbildungsver- 
einigung als  Leiterin  und  als  Lehrerin  tätig.  Ich  war  außer- 
dem natürlich  immer  bestrebt,  meinem  Mann  in  seinen 
vielerlei  Berufungen  in  der  Kirche  zu  helfen  und  ihn  zu 
unterstützen. 
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MUSttC  «U  SUPeZtNieNVeNlSCHAfl 


Von  Superintendent  David  Lawrence  McKay 


Musik  ist  eines  der  wichtigsten  Elemente  des  Gottesdien- 
stes, einmal  wegen  der  Zeit,  die  sie  dort  ausfüllt,  zum  an- 
deren des  Einflusses  wegen,  den  sie  auf  die  Teilnehmer 
ausübt.  Trotzdem  wird  sie  oft  von  der  Superintendent- 
schaft zweitrangig  behandelt.  Vielleicht  ist  ein  Grund  da- 
für das  Gefühl,  daß  ein  Überwachen  des  musikalischen 
Teils  des  Gottesdienstes  durch  die  Superintendentschaft 
unerwünscht  sei,  weil  sie  nicht  über  die  nötige  musikali- 
sche Erfahrung  verfüge  wie  der  Gesangsleiter  und  der 
Organist.  Dieses  Gefühl  mag  richtig  sein,  soweit  es  sich 
nur  um  musikalische  Erfahrung  handelt.  Aber  es  recht- 
fertigt auf  keinen  Fall  den  häufigen  Schluß  der  Super- 
intendentschaft, deswegen  die  Musikabteilung  ganz  links 
liegen  zu  lassen. 

Es  gibt  Grundsätzliches  im  Leiten  des  musikalischen  Teils 
des  Gottesdienstes,  das  jede  Superintendentschaft  kennen 
sollte,  wenn  sie  auch  dort  aktiv  mithelfen  möchte.  Die  fol- 
gende Kontrolliste  über  Sonntagschulmusik  verlangt  keine 
musikalischen  Kenntnisse  von  der  Superintendentschaft, 
aber  sie  ist  eine  Hilfe,  um  die  Arbeit  des  Gesangsleiters 
und  des  Organisten  als  Beamte  der  Sonntagschule  zu  för- 
dern: 

1.  Leitet  der  Gesangsleiter  die  Lieder  aus  dem  Gedächt- 
nis? Oder  hält  er  das  Liederbuch  in  der  Hand  und  zeigt 
dadurch,  wie  er  sich  vorbereitet  hat?  Man  braucht  sich  nur 
zwei  Gesangsleiter  vorzustellen:  Einer  leitet  die  Lieder 
frei  aus  dem  Gedächtnis,  der  andere  hält  das  Buch  vor  sich 
hin.  Sofort  erkennt  man,  wie  wichtig  die  vorbereitende 
Heimarbeit  ist,  um  Eifer,  Einigkeit  und  Würde  in  die  sin- 
gende Versammlung  zu  bringen. 

2.  Treffen  sich  Gesangsleiter  und  Organist  während  der 
Woche,  um  miteinander  die  Lieder  für  den  nächsten  Sonn- 
tag vorzubereiten?  Tun  sie  es,  zeigt  sich  dies  deutlich  in 
ihrem  Einklang  über  die  musikalische  Ausdrucksweise.  Tun 
sie  es  nicht,  äußert  sich  dies  in  Gesprächen  zwischen  Ge- 


sangsleiter und  Organist,  lauter  oder  leiser  zu  spielen, 
schneller  oder  langsamer,  diese  oder  jene  Stelle  zu  wieder- 
holen. Solch  ein  Kommentar  bringt  den  Organisten  oftmals 
in  Verlegenheit,  beunruhigt  die  Versammlung  und  verjagt 
ganz  gewiß  etwas  vom  Geist  des  Gottesdienstes.  Gesangs- 
leiter und  Organist  aber,  die  während  der  Woche  mitein- 
ander geübt  haben,  verstehen  sich  durch  stille  Zeichen  oder 
kurze  Worte,  die  den  Ablauf  der  Liedübung  weder  stören 
noch  unterbrechen. 

3.  Wird  die  Liedübung  ehrfürchtig  geleitet?  Viel  zu  oft 
geht  der  Gesangsleiter  einfach  nach  vorne  und  sagt:  „Schla- 
gen Sie  Nr.  41  auf"  oder  „Unser  Übungslied  ist  Nr.  41" 
und  ergeht  sich  in  einer  einleitenden  Rede.  Musik  —  keine 
Worte  —  soll  die  Liedübung  beginnen.  Wenn  eine  Er- 
klärung dazu  notwendig  oder  vom  Haupt-  oder  Pfahlaus- 
schuß vorgeschrieben  ist,  kann  sie  gegeben  werden,  wäh- 
rend die  Musik  leise  weiterspielt.  Weil  sie  die  Lieder  gut 
vorbereitet  und  im  Kopfe  haben,  fanden  erfahrene  Ge- 
sangsleiter, daß  sie  ihre  Bemerkungen  auf  ein  Minimum 
beschränken  konnten.  Bestimmt  sollte  es  unnötig  sein,  die 
Liednummer  anzugeben  oder  gar  die  Versammlung  das 
Lied  wählen  zu  lassen,  das  gesungen  werden  soll. 

4.  Besucht  der  Organist  immer  die  Gebetsversammlungen, 
damit  er  zur  rechten  Zeit  mit  dem  Spielen  des  Vorspiels 
beginnen  kann? 

5.  Besucht  der  Gesangsleiter  immer  die  Gebetsversamm- 
lung? Hat  er  einigen  Schülern  den  Auftrag  gegeben,  die 
Nummern  anzuschlagen  und  die  Gesangsbücher  auszu- 
teilen? 

Die  taktvolle  Überwachung  dieser  Punkte  sollten  den  Ge- 
sangsleiter und  den  Organisten  vom  Interesse  der  Super- 
intendentschaft überzeugen;  sie  werden  die  Übungen  zu 
dem  machen,  was  sie  sein  sollen  —  ein  Teil  des  Gottes- 
dienstes. 


ABENDMAHLSSPRUCH 


„Danket  dem  Herrn,  denn  er  ist  freundlich, 
und  seine  Güte  währet  ewiglich."  (Psalm  86:11.) 
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Wie  erlangen  wir  einen 
makellosen  Charakter? 


Von  Marshall  T.   Burton 


Wenn  wir  zurückblicken  auf  das  große  Zeitgeschehen, 
hören  wir  noch  immer  das  laute  und  klare  Echo  von  Stim- 
men, die  Menschen  gehört  haben,  deren  Erdenleben  schon 
lange,  lange  zurückliegt.  Warum  haben  sie  so  gelebt?  Weil 
sie  —  so  sagen  wir  —  makellos  waren.  Das  Wort  Makel- 
losigkeit enthält  den  Begriff  „vollkommen"  oder  „untade- 
lig". Daher  erinnern  wir  uns  dieser  Menschen,  die  vor  so 
langer  Zeit  gelebt  haben,  und  zwar  nicht  deshalb,  weil  sie 
gewaltige  Königreiche  schufen  oder  unbarmherzige  Herr- 
scher waren,  sondern  deshalb,  weil  sie  sich  vollkommen 
und  ungeteilt  einem  sinnvollen  und  edlen  Ziel  gewidmet 
haben. 

Die  Eigenschaft  der  Makellosigkeit  ist  wünschenswert  und 
sollte  von  allen  Menschen  erstrebt  werden;  für  die  Kirche 
ist  sie  sogar  ein  Gebot,  dem  alle  Mitglieder  folgen  müssen. 
Ein  Gebot,  das  weder  halb,  noch  unvollkommen  erfüllt 
werden  darf.  Es  muß  vollkommen  für  unseren  Herrn  und 
Heiland  geschehen:  „  .  .  .  Du  sollst  lieben  Gott,  deinen 
Herrn,  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und  von 
ganzem  Gemüte."  (Matthäus  22:37.)  Wenn  wir  den  Be- 
griff „Makellosigkeit"  in  diesem  Zusammenhang  sehen, 
und  nicht  bloß  im  Hinblick  auf  Stärke,  die  notwendig  ist, 
einer  Versuchung  oder  einer  Reihe  von  Versuchungen  zu 
widerstehen,  bekommt  das  Wort  eine  viel  tiefere  und  um- 
fassendere Bedeutung.  Wir  verstehen  das  besser,  wenn 
wir  es  vom  künstlerischen  her  betrachten:  Jeder  von  uns 
ist  verpflichtet,  ein  großes  Mosaik  anzufertigen.  Wenn  ein 
Mensch  dieses  Mosaik  fertiggestellt  hat,  wird  es  sein  Leben 
darstellen.  Es  wird  zusammengesetzt  sein  aus  seinem  Ver- 
halten gegenüber  Gott  und  dem  Gehorsam  zum  Gesetz. 
Das  fertige  Mosaik  kann  dann  als  Geschenk  des  Menschen 
an  Gott  bezeichnet  werden. 

Wie  ein  Künstler  sich  bemüht,  eine  große  Idee  wirkungs- 
voll zu  gestalten,  indem  er  jedes  Mosaiksteinchen  mit 
großer  Sorgfalt  aneinanderfügt  und  nur  im  fertigen  Werk 
das  Muster  zu  erkennen  ist,  so  werden  auch  die  Steinchen 
all  unserer  Handlungen  zum  Werk  zusammengesetzt.  Des- 
halb müssen  wir  nach  dem  Wort  der  Weisheit  leben,  nicht 
nur  um  unsere  Gesundheit  zu  schonen,  sondern  deshalb, 
um  die  einzelnen  Mosaiksteinchen,  aus  denen  sich  unser 
Leben  zusammensetzt,  nicht  zu  verletzen  oder  zu  beschä- 
digen, weil  ja  aus  diesen  Mosaiksteinchen  einmal  das 
ganze  Muster  zu  einem  christusähnlichen  Leben  zusam- 
mengesetzt werden  soll.  Lüge,  Betrug,  Diebstahl,  Ausbeu- 
tung anderer  Menschen  kann  niemals  in  diesem  Mosaik 
Platz  finden,  weil  dieses  Verhalten  im  Widerspruch  zu  un- 
serem Lebensziel  steht.  Also,  nicht  weil  wir  Angst  vor  Ver- 
folgung oder  Furcht  vor  der  Gesellschaft  haben,  sollen  wir 
uns  der  Verletzung  moralischer  Dinge  enthalten,  sondern 
einfach  deshalb,  weil  nur  die  Mosaiksteinchen  persönlicher 
Reinheit  und  Selbstdisziplin  das  Muster  eines  christus- 
ähnlichen Lebens  ergeben  können,  keinesfalls  Steinchen, 
die  aus  Lust,  Gier  oder  Leidenschaft  gebildet  sind. 


Gerade  bei  diesem  Punkt  mag  jemand  fragen:  „Wenn  nun 
ein  Mensch  sein  Leben  mustergetreu  dem  Leben  Jesu 
Christi  nachbilden  will,  ginge  er  dann  nicht  seiner  eigenen 
Individualität  verlustig?"  Die  Antwort  lautet:  „Nein." 
Jeder  von  uns  hat  eigene,  ihm  bestimmte  und  wertvolle 
Eigenschaften.  Wenn  wir  diese  Eigenschaften  gemäß  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  Jesu  Christi  bis  zur  Voll- 
kommenheit ausbilden,  werden  wir  finden,  daß  das  so  ge- 
bildete Mosaik  von  unvorstellbarer  Schönheit  ist. 

Wenn  jemand  das  Wort  „Makellosigkeit"  in  diesem  Licht 
betrachtet,  wird  das  Erreichen  dieses  Zieles,  wie  in  den 
Schriften  niedergelegt,  möglich.  Jesus  faßte  es  wie  folgt 
zusammen:  „Wer  mir  will  nachfolgen,  der  verleugne  sich 
selbst  und  nehme  sein  Kreuz  auf  sich  und  folge  mir  nach. 
Denn  wer  sein  Leben  will  behalten,  der  wird's  verlieren. 
Und  wer  sein  Leben  verliert  um  meinet-  und  um  des  Evan- 
geliums willen,  der  wird's  erhalten."  (Markus  8:34,  35.) 
So  hat  sich  das  große  Versprechen  in  uns  wieder  erfüllt: 
„Darum,  wie  auch  geschrieben  steht,  sind  die  Götter,  selbst 
die  Söhne  Gottes.  Deshalb  gehören  ihnen  alle  Dinge,  ob 
Leben  oder  Tod,  Dinge  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  — 
alle  gehören  ihnen,  und  sie  sind  Christi  und  Christus  ist 
Gottes.  Sie  werden  alle  Dinge  überwinden.  Diese  werden 
für  immer  und  ewig  in  der  Gegenwart  Gottes  und  seines 
Christi  wohnen."  (Lehre  und  Bündnisse  76:58—60,  62.) 
Alle,  die  um  Christi  willen  Makellosigkeit  erreichen  wollen, 
werden  ihre  Belohnung  erhalten;  nicht  weil  sie  danach  ge- 
sucht, sondern  weil  sie  es  verdient  haben. 

Als  nächstes  könnten  wir  fragen:  „Wie  erlangen  wir  diese 
Makellosigkeit?"  Und  wiederum  finden  wir  die  Antwort  in 
den  Worten  des  Heilands:  „So  jemand  will  des  Willen 
tun,  der  wird  innewerden,  ob  diese  Lehre  von  Gott  sei, 
oder  ob  ich  von  mir  selbst  rede."  (Johannes  7:17.) 

In  den  Schriften  wird  auch  sehr  eindeutig  ausgedrückt,  daß 
niemand  ohne  den  Heiligen  Geist  glauben  kann,  daß  Jesus 
der  Christus  sein  kann.  „.  .  .  Und  niemand  kann  Jesus  den 
Erlöser  heißen,  außer  durch  den  Heiligen  Geist."  (1.  Korin- 
ther 12:3.)  Wenn  wir  uns  einem  Ziel  weihen,  müssen  wir 
absolut  vom  Wert  dieses  Zieles  überzeugt  sein. 

Wenn  wir  die  Wahrheit  über  Jesus  Christus  durch  den 
Heiligen  Geist  erfahren  haben,  müssen  wir  uns  dieser  Er- 
fahrung würdig  erweisen.  Wenn  wir  die  Offenbarungen 
des  Herrn  aufmerksam  studieren,  wird  uns  bewußt  wer- 
den, daß  wir  nicht  erwarten  können,  nur  deshalb  vom  Hei- 
ligen Geist  inspiriert  zu  werden,  weil  wir  eingetragene 
Mitglieder  der  Kirche  sind.  Diese  herrliche  Segnung,  ihn 
als  Führer  unseres  Lebens  zu  besitzen,  erhalten  wir  durch 
unser  fortgesetztes  Streben  nach  Rechtschaffenheit.  Je 
ernsthafter  wir  danach  streben,  desto  stärker  wird  uns  die 
aufrüttelnde  Botschaft  bewußt,  daß  Er  lebt!  Je  mehr  wir 
uns  Ihm  zuwenden,  desto  mehr  erlangen  wir  vollkommene 
Harmonie  mit  Ihm,  dem  wir  geweiht  sind. 
Wir  wollen  uns   ein  paar   einfache  Fragen   stellen:   Wie 


516 


lange  ist  es  her,  daß  du,  ohne  dazu  verpflichtet  zu  sein, 
deinen  kranken  Freund,  Nachbarn  oder  ein  Kirchenmit- 
glied besucht  hast?  Wann  hast  du  zuletzt,  ohne  dazu  auf- 
gefordert worden  zu  sein,  die  Einsamen,  Kranken,  Bedrück- 
ten und  ans  Haus  gebundenen  aufgesucht?  Suchst  du 
ernsthaft,  regelmäßig  und  andächtig  in  den  Schriften,  oder 
verschiebst  du  das  ständig  auf  morgen? 
Am  Anfang  wäre  es  vielleicht  gut,  eine  Liste  aufzustellen, 
damit  die  guten  Vorsätze  auch  verwirklicht  werden.  Wie 
lange  ist  es  schon  her,  seit  du  zuletzt  mit  deinem  Vater  im 
Himmel  Verbindung  hattest?  Sprichst  du  nur  Worte  aus, 
wenn  du  betest,  oder  denkst  du  auch  darüber  nach?  Wann 
hast  du  zuletzt  ein  echtes  Zeugnis  abgelegt,  nicht  nur  einen 
Sermon  dahergeredet?  Bemühst  du  dich,  deinen  Dienst  in 


der  Kirche  zu  einem  Liebesdienst  zu  machen,  oder  tust  du 
es  nur,  um  einer  Verpflichtung  nachzukommen? 
Diese  Anregungen  für  verschiedene  Fragen,  die  man  sich 
selbst  stellen  sollte,  sind  bei  weitem  nicht  vollständig.  Laßt 
uns  richtig  mit  Selbstverhören  und  mit  Suchen  in  der  Seele 
beschäftigen.  Wenn  wir  wirklich  Männer  und  Frauen  sein 
wollen,  die  makellos  vor  Jesus  Christus  stehen  können, 
müssen  wir  unser  Leben  dem  seinen  angleichen.  Wenn  wir 
uns  Mühe  geben,  dies  zu  tun,  erlangen  die  Worte,  die  der 
Heiland  zu  unserem  Propheten  Joseph  Smith  im  Gefäng- 
nis zu  Liberty,  Missouri,  sprach,  eine  tiefe  Bedeutung: 
„FÜRCHTE  NICHT,  WAS  MENSCHEN  TUN  KÖN- 
NEN, DENN  GOTT  WIRD  MIT  DIR  SEIN  FÜR  IMMER 
UND  EWIG."  (L.  u.  B.  122:9.) 


DAS  GEBIRGSMOOR 


VON  ILSA  HILL 


Müssen  wir  unbedingt  die  Hölle  kennen,  um  den  Himmel 
erstrebenswert  zu  finden? 

Viele  Menschen  meinen,  dies  sei  sehr  wichtig.  Daher  wol- 
len sie  das  sogenannte  „süße  Leben",  das  so  viel  Bitterkeit 
enthält,  kennenlernen,  die  Abgründe  dieses  Seins  unter- 
suchen und  der  Sünde  begegnen,  um  sich  angeblich  vor 
ihr  schützen  zu  können.  Wir  brauchen  die  Sünde  nicht  zu 
suchen,  sie  ist  mitten  unter  uns,  nicht  unbedingt  unsere 
Schwindelfreiheit  am  Rande  eines  Abgrundes  auf  die 
Probe  stellen  oder  Enttäuschungen  des  seichten  Lebens  er- 
sehnen. Nur  allzu  leicht  und  unbewußt  könnten  wir  in  der 
Sünde  Gier  geraten  wie  in  jenes  Moor,  das  sich  unauslösch- 
lich in  mein  Bewußtsein  gegraben  hat. 
Ich  war  etwa  fünf  Jahre  alt  und  schrecklich  neugierig  — ■ 
liebevolle  Verwandte  nannten  es  geistige  Regsamkeit  und 
Wißbegierde.  Mein  liebliches  Heimatdörfchen  inmitten 
blauer  Berge,  die  endlos  scheinenden  grünen  Wälder  und 
die  Tiere,  deren  ich  habhaft  werden  konnte,  hatte  ich  nach 
den  mir  gegebenen  Möglichkeiten  untersucht.  Geheimnis- 
voll, unergründlich  und  unheimlich  zugleich  aber  blieb  mir 
das  große  Gebirgsmoor,  das  am  Dorfende  lag  und  sich  mei- 
ner Sezierlust  heimtückisch  entzog.  Es  reizte  mich  mehr 
als  irgend  etwas  anderes,  obwohl  man  mir  gesagt  hatte, 
daß  vor  Jahren  eine  Kuh  darin  versunken  war  und  daß 
rettungslos  verloren  ist,  wer  in  dieses  Moor  gerät.  Ich 
wußte  nicht,  was  es  heißt,  verloren  zu  sein.  Es  war  für  mich 
kein  Begriff,  der  vermocht  hätte,  die  magische  Anziehungs- 
kraft und  den  hektischen  Schauer  des  Unbekannten  zu  ver- 
bannen. Teils  mit  Gräsern  bewachsen,  war  es  der  Schlund 
der  Hölle  für  mich,  und  wenn  abends  die  Irrlichter  dar- 
über tanzten,  stahl  sich  meine  kleine  Hand  schutzsuchend 
in  eine  größere,  und  das  kecke  Plappermäulchen  stand  für 
eine  Zeit  still.  Wie  tief  war  dieser  Höllenschlund?  Ich 
wollte  und  mußte  es  wissen,  aber  niemand  konnte  es  mir 
sagen.  Auch  mein  treu  ergebener,  gleichaltriger  Freund 
wußte  darauf  keine  Antwort.  Er  tat  alles,  was  ich  von  ihm 
verlangte,  aber  meiner  Forderung:  „Geh'  hinein  und  sage 
mir,  wie  tief  es  ist!"  widersetzte  er  sich.  Schließlich  begann 


er  zu  weinen,  weil  ich  immer  drängender  wurde.  „Du 
mußt!"  befahl  ich  und  stupste  ihn  unbarmherzig,  wie  Kin- 
der zuweilen  sein  können,  in  Richtung  des  dunklen,  uner- 
gründlichen Moores.  Er  schrie  und  ich  sagte  schließlich 
wegwerfend:  „Du  bist  eben  feige.  Gib  mir  deine  Hand! 
Ich  gehe  mit."  Ich  hatte  schreckliche  Angst,  aber  ich  zerrte 
den  Widerstrebenden  mit  mir. 

Ein  zufällig  auf  einem  einsamen  Gebirgspfad  daherkom- 
mender Mann  bewahrte  uns  vor  dem  letzten  Schritt.  Un- 
sere Schuhe  nur  waren  schwarz  und  voll  mit  schlüpfrigem 
Morast.  Ich  zitterte  am  ganzen  Körper  —  nicht  aus  Angst 
vor  der  auch  tatsächlich  folgenden  Strafe,  sondern  vor  dem 
Moor,  der  Hölle,  in  die  ich  eben  noch  in  völliger  Verblen- 
dung bereit  war  zu  gehen.  War  meine  Handlungsweise  nur 
mit  kindlichem  Unverstand  zu  erklären?  Ich  wollte  mir 
selbst  und  dem  Freund  meinen  Mut,  der  mehr  Verzweif- 
lung war,  beweisen,  das  Moor,  das  ich  fürchtete  und  ver- 
abscheute, kennenlernen  und  mehr  wissen  als  die  anderen 
Leute,  ohne  daran  zu  denken,  daß  ich  dieses  Wissen  nie 
mehr  hätte  preisgeben  können,  weil  man  nicht  einmal  mehr 
die  Stätte  unseres  Untergangs  gefunden  hätte. 

Oftmals  zitterte  ich  später  nach  einer  überstandenen  Ge- 
fahr, in  die  ich  mich  selbst  begeben  und  aus  der  mich 
irgend  etwas  im  letzten  Moment  errettet  hatte.  Der  Mann 
auf  jenem  Gebirgspfad  und  alle  die  „Zufälligkeiten"  später 
waren  Ausdruck  jener  göttlichen  Hilfe,  ohne  die  wir  mit  all 
unserem  Wissen,  unserer  Vernunft  und  unserem  Mut  die- 
sen Lebenspfad  nicht  zu  Ende  gehen  können.  Jedoch  soll- 
ten wir  schon  vorher  bedenken,  wohin  der  Weg  führt,  den 
wir  beschreiten  wollen.  Jede  Umkehr  ist  schwer  —  beson- 
ders auf  einer  abschüssigen  Bahn  und  Gott  wird  immer 
mit  uns  rechten,  wenn  wir  gemäß  unserem  freien  Willen 
—  ohne  aus  Erfahrungen  zu  lernen  —  aufs  Eis  tanzen,  ins 
Moor  spazieren  oder  in  den  Feuerofen  des  Lebens  gehen, 
um  im  letzten  Augenblick  auf  das  große  Wunder  zu  war- 
ten. Der  Herr  tut  nichts  für  uns,  was  wir 
selbst  tun  können. 
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SCHAFFE  IN  MIR  EIN  REINES  HERZ 


Von  Z.  Reed  Miliar 


An  einem  schönen  Sonntagmorgen  nahmen  Mutter  und 
Vater  ihre  geliebte  kleine  Tochter  zur  Fast-  und  Zeugnis- 
versammlung mit  in  das  neue  Gemeindehaus,  um  es  dort 
segnen  und  ihm  einen  Namen  geben  zu  lassen.  Als  die 
Verordnung  vollzogen  wurde,  hielt  der  Vater  das  kleine 
Kind.  Wie  Tausende  von  Kindern  gesegnet  wurden,  so 
wurde  auch  dieses  Kind  gesegnet:  daß  es  stets  ein  reines 
Herz  bewahren  und  zur  rechten  Zeit  einen  Gefährten  fin- 
den möge,  würdig  mit  ihm  zum  Hause  des  Herrn  zu  ge- 
hen, um  durch  die  Segnungen  der  Priesterschaft  auf  Zeit 
und  Ewigkeit  verbunden  zu  werden,  daß  es  eine  Segnung 
und  ein  Trost  für  ihre  Eltern  und  für  ihre  Familien  werden 
möchte. 

Es  vergingen  fast  einundzwanzig  Jahre.  Da  saß  dieses 
gleiche  Mädchen  in  der  gleichen  Gemeinde  und  im  glei- 
chen Versammlungshaus  in  einer  Zeugnisversammlung 
und  hörte  zu,  wie  andere  Väter  ihren  Töchtern  die  glei- 
chen Segnungen  erteilten.  Zu  ihrer  Seite  saß  ein  junger 
Mann,  der  sie  in  dieser  Woche  zum  Tempel  führen  und 
auf  Zeit  und  Ewigkeit  zur  Frau  nehmen  wollte. 
In  diesen  einundzwanzig  Jahren  hatten  beide  die  Werte 
eines  reinen  Herzens  erfahren.  Auch  für  ein  lebensfrohes, 
glückliches  Mädchen  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gibt  es 
zahlreiche  Probleme.  Oft  findet  dieses  Mädchen  mehr  Ge- 
fallen bei  Nichtmitgliedern  als  bei  unseren  eigenen  Jun- 
gen der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Manche  Nacht  weinte 
dieses  Mädchen  sich  in  den  Schlaf,  weil  es  noch  keine 
Möglichkeit  sah,  in  seiner  Schule  eine  bestimmte  Aufgabe 
zu  übernehmen.  Bei  allen  diesen  Begebenheiten  pflegten 
Vater  oder  Mutter  das  Mädchen  mit  den  Worten  zu  trö- 
sten: „Sei  geduldig,  sei  lieb,  sei  heiter!  Sei  überzeugt,  daß 
Gott  dich  kennt  und  daß  irgendwo  ein  junger  Mann  lebt, 
von  dem  du  noch  nichts  weißt,  der  dich  aber  eines  Tages, 
wenn  du  aufrichtig  bist,  finden  wird.  Wenn  dein  Herz 
rein  ist  und  dein  Glauben  deine  Liebe  zur  Wahrheit  er- 
halten hat,   wirst  auch  du  zur   ewigen  Ehe   auserwählt 

I  et 

sein! 

Das  Mädchen  wußte  nichts  davon,  daß  gerade  in  diesem 
Augenblick  ihres  Kummers,  ihres  Zweifels,  ihrer  Versu- 
chung und  Unruhe,  an  einem  weit  entfernten  Ort  ein 
junger  Mann,  der  zwar  nicht  ihrer  Kirche  angehörte,  mit 
den  gleichen  Problemen  rang.  Viele  Fragen  gingen  in  sei- 
nem Kopf  herum,  die  er  nicht  beantworten  konnte.  Er  sah 
sich  bei  vielen  Kirchen  um,  aber  er  fand  nicht  die  rechte 
Antwort.  Durch  Schule  und  Militärdienst  war  er  eine  Zeit- 
lang von  seinen  Freunden  getrennt.  Er  rauchte  und  trank 
nicht  und  er  interessierte  sich  auch  nicht  für  weltliche  Ver- 
gnügungen. Aus  Gründen,  die  er  sich  nicht  erklären  konnte, 
fand  er  keinen  Gefallen  daran. 

Zum  ersten  Mal  traf  er  beim  Militärdienst  junge  Men- 
schen der  Kirche  Jesu  Christi,  die  eine  Antwort  auf  seine 
Fragen  zu  haben  schienen,  besonders  darauf,  weshalb  er 
hier  auf  Erden  lebte,  woher  er  kam,  und  wohin  er  gehen 
würde.  Hier  fand  er  die  Antworten  auf  sein  mangelndes 
Interesse  den  Dingen  der  Welt  gegenüber,  die  so  viele 
seiner  Freunde  und  Kameraden  als  selbstverständlich  und 
natürlich  hinnahmen.  Hier  war  der  „Grund",  weshalb  er 
sein  Herz  rein  gehalten  hatte.  Er  nahm  mit  seinen  neuen 


Freunden  an  den  Gottesdiensten  der  Kirche  Jesu  Christi 
teil,  und  es  dauerte  nicht  lange,  bis  er  darum  bat,  getauft 
zu  werden.  Er  wurde  in  der  GFV  aktiv,  in  der  Gruppe 
der  Aaronischen  Priesterschaft,  in  der  Sonntagschule  und 
im  Chor.  Hier  wurden  ihm  die  Antworten  auf  so  viele 
drängende  Fragen  klar,  auf  die  sein  Herz  ihm  bisher  die 
Antwort  verweigert  hatte. 

Und  dann  nach  mehreren  Monaten  traf  er  „SIE".  Es  dau- 
erte nicht  lange,  bis  die  Antwort  ihrer  reinen  Herzen  beide 
zu  der  Erkenntnis  führte,  daß  ihre  Verbindung  die  Erfül- 
lung der  Verheißungen  bedeuten  und  der  Grund  dafür 
sein  werde,  auch  weiterhin  ihre  Herzen  rein  zu  bewahren 
und  an  hohen  Idealen  festzuhalten. 

Im  Tempel  erfüllte  sich  die  Segnung,  die  vor  einund- 
zwanzig Jahren  verheißen  wurde,  die  dem  Mädchen  durch 
das  heilige  Priestertum  und  die  Erleuchtung  des  Heiligen 
Geistes  zuteil  geworden  war. 

Auch  wenn  wir  ein  reines  Herz  bewahren,  geht  es  manch- 
mal nicht  ohne  Versuchungen,  Prüfungen,  Gelegenheiten, 
unrein  zu  werden.  Reinheit  des  Herzens  ist  keine  negative, 
sondern  eine  positive  Kraft. 
Der  Apostel  Paulus  ermahnte  die  Galater: 
„Wandelt  im  Geist,  so  werdet  ihr  die  Lüste  des  Fleisches 
nicht  vollbringen  .  .  .  die  Frucht  des  Geistes  aber  ist 
Liebe,  Freude,  Friede,  Geduld,  Freundlichkeit,  Gütigkeit, 
Glaube,  Sanftmut,  Keuschheit:  Wider  solche  ist  das  Gesetz 
nicht."  (Gal.  5:16,  22,  23.)  Dies  wird  dann  die  große,  be- 
wegende Kraft  wahrer  Erfüllung.  „Denn  alle  Gesetze  wer- 
den in  einem  Wort  erfüllt,  in  dem:  Liebe  deinen  Nächsten 
wie  dich  selbst."  (Gal.  5:14.) 

Da  die  Fülle  des  Evangeliums  auch  für  alle,  die  vom 
Pfade  des  Geistes  abgekommen  sind,  Buße  und  Verge- 
bung bereithält,  können  auch  sie  nach  aufrichtiger  Buße 
der  unaussprechlichen  Freude  eines  reinen  Herzens  teil- 
haftig werden.  Diese  Stufen  der  Buße  sind:  Einsicht,  Reue, 
Entschluß,  Wiedergutmachung,  innere  Wandlung.  Das 
Bekennen  und  die  Vergebung  gehören  ebenfalls  zur  Buße. 
Es  gibt  allerdings  fünf  andere  Eigenschaften,  bei  denen 
es  keine  Buße  gibt.  Diese  Eigenschaften  sind:  Rücksichts- 
losigkeit, Ausschweifungen,  Rebellion,  Zuchtlosigkeit, 
Rache. 

„Gott  läßt  sich  nicht  spotten.  Denn  was  der  Mensch  sät, 
das  wird  er  ernten."  (Gal.  6:7.) 

Eltern  und  Lehrer  der  Jugend  haben  die  Verantwortung, 
die  Ideale  im  Leben  zu  verwirklichen,  die  sie  von  ihren 
Kindern  erwarten.  Sie  haben  die  Jugend  so  zu  führen  und 
zu  festigen,  daß  sie  zu  Hause  und  in  der  Schule  lernen, 
von  sich  aus  mit  den  Problemen  fertigzuwerden,  wenn  sie 
ihnen  begegnen. 

„Schaffe  in  mir  ein  reines  Herz  .  .  ."  (Psalm  51:10.)  Dieser 
Wunsch  wird  bei  unserer  Geburt  erfüllt  durch  das  Sühn- 
opfer Christi.  (S.  Moses  6:54.)  Das  Herz  reinzuhalten,  ist 
eine  Aufgabe  für  das  ganze  Leben,  denn  der  große  Zweck 
des  Lebens  ist .  .  . 

„.  .  .  sie  hierdurch  zu  prüfen,  ob  sie  alles  tun  werden, 
was  immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gebieten  wird." 

(Abraham  3:25.) 
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DER  STANDARD  1962/63 

Anweisungen  für  die  Vorführung  des  Standards  im  Eröffnungsprogramm  der  Primarvereinigung 


Januar  —  Erste  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Ich  will  in  der  Klasse  andächtig  sein. 

Ziel:  Die  Kinder  zu  einem  andächtigen  Verhalten  in  der 
Klasse  anzuregen,  indem  sie  gelehrt  werden,  das 
Klassenzimmer  leise  zu  betreten. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung,  ein  Junge 
und  ein  Mädchen. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin.  2.  Bilder:  a)  Der  zwölf- 
jährige Jesus  im  Tempel;  b)  Kinder,  die  leise  ein 
Zimmer  betreten. 

Anweisungen:  Üben  Sie  mit  den  Kindern  eine  Woche  vor 
dieser  Vorführung,  damit  sie  wissen,  wie  sie  leise  ein- 
treten können.  Sie  müssen  das  richtig  machen,  sonst 
kann  diese  Standardvorführung  ihr  Ziel  nicht  erreichen. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Ich  lieb'  den  Himmlischen 
Vater".  Standard  1961/62. 

Leiterin:  (Zeigen  Sie  das  Bild:  Jesus  im  Tempel).  Sagen 
Sie,  daß  dies  ein  Bild  von  einem  Haus  des  Herrn  ist, 
das  vor  sehr  langer  Zeit  stand.  Der  Junge  hört  den 
Männern  zu,  die  Leiter  oder  Lehrer  sind.  Fragen  Sie 
wer  dieser  Junge  ist.  Sagen  Sie,  daß  Jesus  andächtig 
war,  als  er  den  Lehrern  im  Hause  seines  Himmlischen 
Vaters  zuhörte. 

Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  sie  in  die  Primarvereini- 
gung gekommen  sind,  um  auch  etwas  von  ihren  Lehre- 
rinnen zu  lernen.  Sie  sollten  in  ihren  Klassen  genauso 
andächtig  sein  wie  Jesus  es  war.  Sagen  Sie,  daß  sie 
lernen  können,  andächtig  zu  sein,  indem  sie  leise  in 
ihre  Klassenzimmer  gehen.  (Zeigen  Sie  das  zweite 
Bild.)  Fragen  Sie  die  Kinder,  ob  die  Jungen  und  Mäd- 
chen auf  dem  Bild  leise  hereinkommen.  Lassen  Sie 
diejenigen  die  Hände  erheben,  die  selbst  groß  genug 
sind,  um  leise  ins  Klassenzimmer  zu  gehen.  Lassen 
Sie  ein  größeres  Mädchen  zeigen,  wie  leise  es  herein- 
kommen kann. 

Mädchen:  Steht  direkt  vor  der  Tür  und  kommt  dann  leise 
mit  über  der  Brust  gekreuzten  Armen  herein. 

Leiterin:  Fragen  Sie  die  Kinder,  was  (Name  des  Mäd- 
chens) mit  ihren  Füßen  machte.  (Sie  ging  leise.)  Fragen 
Sie,  was  sie  mit  ihren  Armen  machte.  (Sie  kreuzte 
sie.)  Lassen  Sie  einen  jüngeren  Jungen  zeigen,  daß  er 
auch  leise  hereinkommen  kann. 

Junge:  Kommt  leise  mit  gekreuzten  Armen  herein. 


Leiterin:  Sagen  Sie,  wie  glücklich  Sie  sind,  wenn  Sie  sehen, 
wie  leise  die  Kinder  in  ihre  Klassen  gehen  können. 
Fordern  Sie  jedes  Kind  auf,  heute  zu  zeigen,  wie  leise 
es  in  seine  Klasse  gehen  kann.  Sagen  Sie,  daß  unser 
Himmlischer  Vater  möchte,  daß  sie  leise  in  ihre  Klas- 
sen gehen.  Ihre  Lehrerin  freut  sich,  wenn  sie  leise 
hereinkommen.  Dann  sind  sie  auf  das  Gebet  vorbe- 
reitet. Sie  können  dann  den  Himmlischen  Vater  bitten, 
bei  ihnen  zu  sein.  Sie  können  ihre  Klasse  andächtig 
beginnen.  Sie  werden  dann  glücklich  sein,  weil  sie  in  sich 
so  ein  schönes  Gefühl  haben.  Sagen  Sie  den  Standard 
und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Ich  will  in  der  Klasse  andächtig  sein. 

Standardlied:  „Ich  lieb'  den  Himmlischen  Vater". 

Januar  —  Zweite  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Ich  will  in  der  Klasse  andächtig  sein. 

Ziel:  Die  Kinder  zu  einem  andächtigen  Verhalten  in  der 
Klasse  anzuregen,  indem  sie  gelehrt  werden,  in  der 
Primarvereinigung  andächtig  zu  beten. 

Teilnehmer:  Organistin  und  Mitglied  der  Leitung. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin.  2.  Bilder:  a)  Kinder,  die 
nicht  andächtig  sind  beim  Beten;  b)  Kinder,  die  an- 
dächtig beten. 


VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  „Ich  lieb'  den  Himmlischen  Vater. 
PV-Familienstunde. 


Frühlings- 


Leiterin:  Lassen  Sie  die  Kinder  sich  melden,  die  zu  ihrem 
Himmlischen  Vater  beten.  Sagen  Sie,  daß  sie  ver- 
schiedene Dinge  tun  sollten,  bevor  sie  beten.  Fragen 
Sie  die  Kinder,  was  sie  tun,  um  zu  zeigen,  daß  sie  vor- 
bereitet sind  auf  das  Gebet.  Folgende  Gedanken 
sollten  erwähnt  werden:  still  sein,  zuhören,  die  Hände 
falten,  den  Kopf  senken,  die  Augen  schließen  usw. 
Sagen  Sie,  daß  der  Himmlische  Vater  sich  darüber 
freuen  würde.  Sagen  Sie,  daß  Sie  ihnen  etwas  über 
Rolfs  PV-Klasse  erzählen  wollen. 

Rolfs  Klasse  wollte  anfangen.  Die  Lehrerin  hatte 
Rolf  gebeten,  das  Gebet  zu  sprechen.  Als  er  die 
Kinder  anguckte,  war    er    traurig    über    das,  was 
er  sah. 
(Zeigen  Sie  das  Bild,  auf  dem  die  Kinder  nicht  an- 
dächtig beten.)  Sagen  Sie,  daß  dieses  Bild  zeigt,  was 
die  Kinder  taten. 

Die    Kinder    waren    überhaupt    nicht     andächtig. 
Rolfs  Lehrerin  sah  sie  an.  Sie  war  auch  unglücklich. 
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Sie  sagte,  Rolf  könnte  sich  wieder  hinsetzen.  Sie 
sagte  den  Kindern,  daß  jedes  etwas  tun  müsse, 
wenn  sie  andächtig  zusammen  beten  wollten.  Sie 
erinnerte  sie  an  ihre  Hände,  Köpfe  und  Augen.  Sie 
sagte,  daß  Rolf  nun  die  Worte  des  Gebetes  spre- 
chen würde.  Jeder  sollte  gut  zuhören  und  über  das 
nachdenken,  was  er  sagte.  Wenn  Rolf  das  Gebet 
beendet  hatte,  sollten  alle  „Amen"  sagen. 

Sie  sagte  dann  den  Kindern,  sie  sollten  noch  einmal 
versuchen,  andächtig  miteinander  zu  beten.  Die 
Kinder  waren  damit  einverstanden.  Dann  forder- 
te sie  Rolf  wieder  auf  zu  beten. 

(Zeigen  Sie  das  Bild  von  den  Kindern,  die  andächtig 
beten.)  Fragen  Sie  die  Kinder,  was  die  Kinder  auf  dem 
Bild  tun.  (Befestigen  Sie  es  auf  der  Karte.) 

Jetzt  waren  alle  Kinder  bereit.  (Zeigen  Sie  auf  die 
geneigten  Köpfe,  die  geschlossenen  Augen  usw.) 
Jedes  Kind  hörte  auf  das  Gebet.  Am  Schluß  sagten 
alle  „Amen."  Die  Kinder  waren  glücklich,  weil  sie 
andächtig  miteinander  gebetet  hatten.  Sie  lernten, 
wie  sie  in  der  Klasse  andächtig  sein  konnten. 

Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  sie  auch  so  glücklich  sein 
können,  wenn  sie  andächtig  miteinander  beten.  Sagen 
Sie,  daß  unser  Himmlischer  Vater  sie  liebt.  Er  möchte, 
daß  sie  in  ihren  Klassen  andächtig  sind.  Dann  können 
sie  vieles  lernen,  was  sie  glücklich  macht.  Sagen  Sie 
den  Standard  und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern 
wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glück- 
lich bin.  Ich  will  in  der  Klasse  andächtig  sein. 

Standardlied:  Ich  lieb'  den  Himmlischen  Vater. 

Januar  —  Dritte  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

Ich  will  in  der  Klasse  andächtig  sein. 

Ziel:  Die  Kinder  zu  einem  andächtigen  Verhalten  in  der 
Klasse  anzuregen,  indem  sie  gelehrt  werden,  bei  der 
Aufgabe  gut  zuzuhören. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung  und  zwei 
Kinder. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin.  2.  Bild  einer  andächtigen 
Klasse;  3.  Lehre  und  Bündnisse. 

Anweisungen:  Wählen  Sie  die  Kinder  für  diese  Vorfüh- 
rung mindestens  eine  Woche  vorher  aus.  Zeigen  Sie 
ihnen  das  Bild  und  sagen  Sie  ihnen,  was  Sie  fragen 
werden.  Sie  sollten  in  eigenen  Worten  antworten,  aber 
wissen,  was  von  ihnen  erwartet  wird. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardlied:  Ich  lieb'  den  Himmlischen 
Vater. 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  unser  Himmlischer 
Vater  möchte,  daß  sie  in  der  Klasse  andächtig  sind, 
damit  sie  etwas  über  ihn  und  Jesus  Christus  lernen 
können.  Fragen  Sie  das  erste  Kind,  warum  unser 
Himmlischer  Vater  Jesus  auf  die  Erde  sandte. 

Erstes  Kind:  Sagt,  er  sandte  Jesus,  um  uns  zu  zeigen,  wie 
man  leben  soll. 

Leiterin:  Erklären  Sie,  daß  Jesus  alle  glücklich  machte,  die 
auf  seine  Lehren  hörten.  Das,  was  sie  lernten,  machte 


sie  glücklich.  Jesus  hätte  noch  viel  mehr  Menschen 
glücklich  machen  können,  aber  einige  hörten  nicht  auf 
ihn.  Sagen  Sie,  daß  Jesus  heute  nicht  mehr  auf  der 
Erde  lebt.  Deswegen  muß  es  andere  geben,  die  die  Kin- 
der belehren.  Durch  die  Bischofschaft  (Gemeindevor- 
stand) hat  unser  Himmlischer  Vater  die  PV-Lehrerin- 
nen  berufen,  um  den  Kindern  zu  helfen,  damit  sie 
lernen  sollen,  wie  sie  richtig  leben  können.  Wenn  sie 
bei  den  Aufgaben  gut  zuhören,  werden  sie  vieles  ler- 
nen, was  sie  glücklich  macht. 

(Zeigen  Sie  das  Bild  einer  andächtigen  Klasse.)  Fragen 
Sie  das  erste  Kind,  ob  diese  Kinder  wohl  gut  zuhören. 

Erstes  Kind:  Sagt,  daß  die  Kinder  so  aussehen,  als  ob  sie 
gut  zuhören.  Ein  Junge  meldet  sich,  um  etwas  zu  fra- 
gen oder  eine  Antwort  zu  geben. 

Leiterin:  Fragen  Sie  das  zweite  Kind,  wem  es  in  seiner 
Klasse  gut  zuhören  soll. 

Zweites  Kind:  Sagt,  daß  es  der  Lehrerin  zuhören  soll. 

Leiterin:  Sagt,  daß  das  richtig  ist.  Fragt,  was  die  anderen 
Kinder  tun  sollen,  wenn  die  Lehrerin  das  Kind  aufruft, 
das  sich  meldet. 

Zweites  Kind:  Sagt,  daß  die  anderen  Kinder  diesem  Kind 
zuhören  sollen. 

Leiterin:  Danken  Sie  den  Kindern  für  ihre  Hilfe.  Sagen 
Sie  den  Jungen  und  Mädchen,  daß  sie  denen  gut  zu- 
hören sollen,  die  sich  an  der  Aufgabe  beteiligen.  Das 
möchte  unser  Himmlischer  Vater  von  ihnen.  Wir  finden 
in  Lehre  und  Bündnisse  eine  Schriftstelle  darüber. 
(Schlagen  Sie  das  Buch  auf  und  lesen  Sie  daraus  vor.) 
„  .  .  .und  seid  nicht  alle  Wortführer  auf  einmal;  laßt 
vielmehr  nur  einen  zu  einer  Zeit  sprechen  und  alle  auf 
seine  Worte  hören  .  .  ."  (L.  u.  B.  88:122) 
Erklären  Sie,  was  das  bedeutet:  Wenn  die  Lehrerin 
spricht,  sollen  alle  Kinder  zuhören.  Wenn  ein  Kind 
aufgerufen  ist,  sollen  die  Lehrerin  und  die  anderen 
Kinder  ihm  zuhören.  Wenn  sie  das  tun,  wird  es  in  der 
Klasse  Ordnung  und  Andacht  geben.  Alle  werden 
glücklich  sein. 

Fordern  Sie  jedes  Kind  auf,  heute  in  der  Klasse  zu 
zeigen,  wie  gut  es  zuhören  kann.  Dann  wird  es  auch 
andächtig  sein.  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie 
ihn  von  den  Kindern  wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Ich  will  in  der  Klasse  andächtig  sein. 

Standardlied:  Ich  lieb'  den  Himmlischen  Vater. 

Januar  —  Vierte  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Ich  will  in  der  Klasse  andächtig  sein. 

Ziel:  Die  Kinder  zu  einem  andächtigen  Betragen  in  der 
Klasse  anzuregen,  indem  sie  gelehrt  werden,  sich 
andächtig  zu  beteiligen. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung,  ein  Junge 
und  ein  Mädchen. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin.  2.  Bild  einer  andächtigen 
Klasse. 

Anweisungen:  Wählen  Sie  wenigstens  eine  Woche  vorher 
einen  Jungen  und  Mädchen,  die  an  dieser  Vorfüh- 
rung teilnehmen  sollen.  Erklären  Sie  ihnen  genau,  was 
sie  machen  sollen.  Geben  Sie    ihnen    eine    Abschrift 
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Die  Rückkehr 

des  verlorenen 

Sohnes 


■fc 


Nach  einem  Gemälde  von  Murillo 
(1617—1682) 


„DER  STERN",  Nr.  11/1962 


enn  dieser  mein  Sohn  war  tot  und  ist  wieder 
lebendig  geworden;  er  war  verloren  und  ist 
gefunden  worden.  (Luk.  15:24) 


ihrer  Rolle  und  bitten  Sie  die  Eltern  der  beiden  um  ihre 
Hilfe.  Die  beiden  Kinder  müssen  gleichzeitig  sprechen, 
um  zu  zeigen,  wie  man  nicht  andächtig  ist.  Dann  sagen 
sie  ihre  Sätze  noch  einmal  einzeln.  Üben  Sie  vorher 
mit  ihnen,  damit  sie  das  richtig  machen. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 


Organistin: 

Vater. 


Standardmusik:    Ich    lieb'  den    Himmlischen 


Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  unser  Himmlischer 
Vater  möchte,  daß  sie  in  der  Klasse  andächtig  sind,  weil 
sie  nicht  lernen  können,  wenn  es  laut  ist  und  alle 
durcheinanderreden.  (Zeigen  Sie  das  Bild  der  andäch- 
tigen Klasse.)  Fragen  Sie  den  Jungen,  wie  man  sehen 
kann,  daß  die  Kinder  in  dieser  Klasse  andächtig  sind. 

Junge:  Sagt,  daß  die  Kinder  sich  am  Unterricht  beteiligen. 
Zählt  auf,  was  einige  der  Kinder  tun. 

Leiterin:  Erklären  Sie,  daß  die  Kinder  auf  diesem  Bild 
glücklich  sind,  weil  alle  in  der  Klasse  sich  andächtig 
beteiligen.  (Befestigen  Sie  das  Bild  an  der  Karte.)  Fra- 
gen Sie  die  beiden  Kinder,  wie  sie  sich  andächtig  be- 
teiligen können.  (Die  beiden  müssen  zuerst  gleichzei- 
tig sprechen.) 

Mädchen:  Wir  sollten  höflich  sein.  Wenn  wir  uns  melden, 
weiß  die  Lehrerin,  daß  wir  etwas  sagen  möchten. 

Junge:  Es  sollten  nicht  mehrere  gleichzeitig  sprechen.  Wenn 
die  Lehrerin  oder  ein  Kind  sprechen,  sollten  alle  ande- 
ren still  sein  und  zuhören. 


Leiterin:  Sagen  Sie,  daß  Sie  überhaupt  nichts  verstanden 
haben.  Sie  können  nicht  beiden  gleichzeitig  zuhören. 
Fragen  Sie  das  Mädchen,  was  es  gesagt  hat. 

Mädchen:  Wiederholt  seine  Worte. 

Leiterin:  Bestätigt,  daß  sie  andächtiger  sein  können,  wenn 
sie  sich  melden.  Fragt  das  Mädchen,  ob  es  seine  Hand 
gehoben  hat.  Wenn  es  „nein"  sagt,  erklären  Sie,  daß 
es  sich  nicht  richtig  verhalten  hat. 
Fragen  Sie,  was  der  Junge  gesagt  hat. 

Junge:  Wiederholt  seine  Worte. 

Leiterin:  Sagen  Sie,  daß  er  wußte,  was  er  zu  tun  hatte. 
Fragen  Sie  ihn,  ob  er  es  getan  hat.  Wenn  er  „nein" 
sagt,  erklären  Sie,  daß  es  nicht  genügt,  wenn  die 
Kinder  wissen,  was  sie  tun  sollten.  Dadurch  werden 
sie  noch  nicht  andächtig.  Sie  müssen  das  auch  tun,  was 
sie  gelernt  haben.  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  (Name 
des  Jungen)  und  (Name  des  Mädchens)  ihnen  zeigen 
sollten,  was  geschieht,  wenn  sie  sich  nicht  andächtig 
beteiligen.  Danken  Sie  ihnen  dafür,  daß  sie  den  anderen 
Kindern  gezeigt  haben,  wie  wichtig  es  ist,  daß  man 
sich  meldet  und  nacheinander  spricht.  Immer,  wenn  die 
Kinder  sich  andächtig  beteiligen,  fühlen  sie  sich  glück- 
lich. Ihre  Klassen  sind  ordentlich  und  andächtig.  Sie 
freuen  sich,  daß  sie  dort  sind.  Sagen  Sie  den  Standard 
und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glück- 
lich bin.  Ich  will  in  der  Klasse  andächtig  sein. 

Standardlied:  Ich  lieb'  den  Himmlischen  Vater. 


SOMMERFEST  DER 
PRIMARVEREINIGUNG  IN 
DÜSSELDORF 


Am  14.  Juli  1962  kamen  ungefähr  fünfzig  Kinder  zum  Som- 
merfest der  Primarvereinigung  der  Gemeinde  Düsseldorf. 
Auch  viele  Eltern  und  Freunde  erschienen  im  Gartenhaus  der 
Mission,  das  uns  Präsident  Richards  für  dieses  Fest  freund- 
licherweise überlassen  hatte.  Auf  dem  Rasen  machten  die 
größeren  Kinder  Wettspiele,  wie  Topfschlagen,  Sackhüpfen, 
Wettrennen  usw.,  und  die  Gewinner  nahmen  strahlend  ihre 
Preise  in  Empfang.  Den  Kleineren  machten  die  Ball-  und 
Kreisspiele  großen  Spaß.  Zwischendurch  führten  einige  Heim- 
bildnerinnen das  Märchen  „Der  Schweinehirt"  auf.  Ein  Kasper- 
le entzückte  mit  seinen  lustigen  Streichen  jung  und  alt. 
Gegen  Hunger  und  Durst  standen  leckere  Sachen  im  Garten- 
häuschen bereit.  Die  Besucher  waren  fröhlich  und  guter  Dinge, 
und  einige  Kinder  meinten  beim  Abschied,  ob  sie  nicht  für 
immer  dableiben  könnten. 

Durch  gute  Zusammenarbeit  der  Leitung  der  Primarvereini- 
gung und  der  Kinder  wurde  die  Feier  ein  großer  Erfolg.  Ein 
jeder  der  kleinen  Besucher  merkte,  daß  er  in  der  Primarver- 
einigung viele  guten  Dinge  lernen  kann,  und  daß  er  selbst 
mithelfen  konnte,  durch  Bastelarbeiten  und  andere  gute  Ein- 
fälle dieses  Fest  zu  verschönern.  Iris  Lertnert 
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Jahrhundertelang  wurden  von  den 
Menschen  einfache  Regeln,  fast  primi- 
tive Erkenntnisse,  in  der  Erziehung 
beachtet  und  befolgt.  Manchmal 
scheint  es  so,  als  hätte  man  heute 
diese  Regeln  vergessen  und  man 
müßte  sie  erst  wieder  durch  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  in  Erinne- 
rung bringen. 

Hansel  und  Gretel  schreiten  durch  den 
tiefen,  nächtlichen  Wald.  Der  Mond 
scheint  durch  die  Wolken,  und  die 
Eulen  schreien.  Die  Kinder  halten  sich 
fest  bei  den  Händen.  Manchmal  blei- 
ben sie  zögernd  stehen,  bis  sie  plötz- 
lich merken,  daß  sie  vom  Weg  abge- 
kommen sind.  Ein  Bär  springt  auf  sie 
zu,  erschreckt  sie  und  sie  werden  ge- 
trennt. Allein  irrt  jedes  der  beiden 
Kinder  durch  den  Wald,  und  jedes 
sucht  das  andere. 

Zwanzig  Volksschüler  zwischen  sechs 
und  zwölf  Jahren  erlebten  unter  ärzt- 
licher Kontrolle  den  Film  „Hansel  und 
Gretel".  Und  bei  der  Szene,  in  der  die 
beiden  Kinder  allein  und  verlassen 
durch  den  tiefen  Wald  irren,  erfaßt 
die  kleinen  Zuschauer  panische  Angst 
—  die  Angst  vor  der  Verlassenheit,  vor 
dem  Ausgestoßensein  aus  der  Gebor- 
genheit der  elterlichen  Nestwärme. 
Die  Kinder  gaben  den  Ärzten  unbe- 
wußt Aufschluß  über  seelische  und 
körperliche  Verhaltensweisen  wäh- 
rend einer  Filmvorführung.  Man  maß 
die  Steigerung  ihrer  Pulsschläge,  her- 


vorgerufen durch  seelische  Erregung. 
Dadurch  gewannen  die  Ärzte  wichtige 
Erkenntnisse,  wie  stark  der  Kreislauf 
der  Kinder  auf  solche  Erregungen  rea- 
giert. 

Als  die  Ärzte  die  Erregungskurven 
miteinander  verglichen,  stellten  sie 
fest,  daß  das  Gefühl  der  Verlassenheit 
am  stärksten  auf  den  Kreislauf  wirkt. 
Die  Verlassenheit  wirkt  noch  stärker 
als  die  Spannung,  als  der  Schrecken, 
als  die  Freude  und  die  Furcht. 
Der  Puls  der  Kinder  schnellte  auf  zwei- 
undzwanzig Schläge  über  das  normale 
Tempo  hinauf,  als  sich  Hansel  und 
Gretel  im  Walde  verirrten.  Genauso 
heftig  war  die  Reaktion  im  Film 
„Schneewittchen",  als  der  Jäger  das 
Mädchen  allein  im  Walde  zurückließ. 
Sobald  aber  ihre  verlassenen  „Hel- 
den" wieder  in  die  Geborgenheit  zu- 
rückkehrten, sank  der  Puls  der  Kin- 
der wieder. 

Diese  Experimente  mit  Filmen  zeig- 
ten, daß  es  für  ein  Kind  nichts  Schlim- 
meres auf  der  Welt  gibt  als  das  Ge- 
fühl der  Verlassenheit.  Und  es  gibt 
nichts  Wichtigeres  für  sein  körper- 
liches und  seelisches  Wachstum  als  die 
Geborgenheit  in  der  Familie. 
Auf  diesen  alten  Erfahrungsschatz 
von  gestern  stießen  die  Wissenschaft- 
ler bei  ihren  Experimenten. 
Es  gab  noch  andere  Szenen  in  den  Fil- 
men, auf  die  die  Kinder  stark  reagier- 
ten: kurz  bevor  die  Hexe  in  „Hansel 


und  Gretel"  in  den  Backofen  geschoben 
wird,  beschleunigt  sich  der  Pulsschlag. 
Die  Kinder  haben  Angst,  daß  zum 
Schluß  doch  noch  etwas  schiefgehen 
könnte,  (obwohl  sie  das  Märchen  schon 
dutzendemale  gehört  haben). 
Aber  auch  die  Freude  über  den  glück- 
lichen Ausgang  läßt  die  Herzen  der 
Kinder  schneller  schlagen. 
Diese  Experimente,  die  der  Münchener 
Kinderarzt  Professor  Theodor  Hell- 
brügge unternahm,  haben  gezeigt,  daß 
das  Kind  alles  viel  intensiver  erlebt  als 
der  Erwachsene,  für  den  der  Kinobe- 
such doch  Entspannung  bedeutet.  Kin- 
der werden  vom  Filmerlebnis  viel  stär- 
ker gepackt,  denn  sie  haben  noch  nicht 
die  Fähigkeit,  sich  von  der  Handlung 
des  Filmes  zu  distanzieren.  Der  Er- 
wachsene hat  auch  beim  gruseligsten 
Krimi-Thriller  noch  das  Bewußtsein, 
„jederzeit  aussteigen  zu  können",  wie 
die  Ärzte  sagen. 

Ob  der  Kreislauf  des  Kindes  durch  das 
Filmerlebnis  belastet  oder  geschädigt 
wird,  darüber  gab  die  Untersuchung 
keinen  Aufschluß.  Aber  wir  wissen 
jetzt,  daß  das  Kind  mit  Leib  und  Seele 
am  Filmerlebnis  teilnimmt. 
Diese  Filmexperimente,  bei  denen  nur 
kindgerechte  Filme  verwendet  wurden, 
sollten  den  Eltern  zu  denken  geben. 
Eine  vorsichtige  Auswahl  der  Filme 
ist  ebenso  erforderlich  wie  die  mäßige 
Dosierung  der  Kinobesuche  und  Fern- 
sehstunden. 


Programmabend  der 
Primarvereinigung  der  Gemeinde  Trier 

Am  15.  September  hielten  die  Kompaßpiloten  der  Primar- 
vereinigung einen  Programmabend  für  die  Eltern  ab.  Fünf- 
zehn Kinder  wirkten  mit.  Begeistert  trugen  sie  ihre  Gedichte 
und  Geschichten  vor.  Der  Abend  war  ein  großer  Erfolg,  und 
wir  haben  jetzt  durchschnittlich  31  Kinder  in  unserer  Primar- 
vereinigung; die  meisten  davon  sind  Freunde  der  Kirche. 


Die    fünfzehn    Mitwirkenden    des    Abends    auf    der    Bühne. 
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GFV-TÄTIGKEITEN 


Freie  Rede 


8.  Januar  1963 


.Geben  und  nehmen' 


Einführung  des  Beauftragten  für  freie  Rede: 
Zuhören  ist  eine  Kunst. 

Die  meisten  Menschen  reden  bei  einer  Unterhaltung  lieber 
selbst,  als  ihren  Gesprächspartnern  zuzuhören.  Haben  Sie 
sich  jemals  selbst  daraufhin  kontrolliert,  ob  Sie  ein  guter 
Gesellschafter  sind?  Niemand  ist  vollkommen,  aber  durch 
ein  wenig  Nachdenken  und  Selbsterziehung  könnte  wohl 
jeder  sein  gesellschaftliches  Betragen  verbessern.  Wir  wer- 
den Ihnen  heute  abend  durch  praktische  Beispiele  erläu- 
tern, daß  eine  Unterhaltung  lehrreich,  einseitig,  humorvoll, 
traurig,  nichtssagend  oder  geistvoll  sein  kann.  Ich  hoffe,  Sie 
werden  sich  gut  unterhalten  —  und  auch  einige  Mängel 
entdecken,  die  Sie  an  sich  selbst  noch  korrigieren  können. 
Ist  Ihnen  beispielsweise  so  etwas  schon  einmal  passiert? 

Ein  Ferngespräch 

(Das  Telefon  klingelt.  Eine  Frau  nimmt  den  Hörer  ab, 
lauscht  einige  Sekunden  und  sagt  dann) : 
Wer  ist  am  Apparat?  (Für  sich:  Meine  Güte,  ich  möchte 
gerne  wissen,  wer  das  sein  kann.)  Laut:  Oh,  Anna!  Ich  habe 
nicht  im  entferntesten  daran  gedacht,  daß  Du  mich  anru- 
fen könntest.  (Pause.)  Mir  geht  es  gut.  Wie  geht  es  Dir? 
(Pause.)  Das  ist  gut.  Wie  ist  das  Wetter  bei  Euch?  Das  ist 
gut.  —  (Pause.)  Ja,  augenblicklich  ist  es  auch  hier  ganz  gut. 
Aber  neulich  hatten  wir  einen  fürchterlichen  Platzregen. 
Wie  geht  es  der  Familie?  (Pause.)  Das  ist  gut.  (Plötzlich 
mit  sachlicher  Stimme.)  Was,  Sie  müssen  die  Verbindung 
trennen?  (Im  alten  Tonfall.)  Anna,  es  war  wirklich  nett, 
daß  Du  mich  angerufen  hast.  Also  —  auf  Wiederhören! 
(Etwas  ärgerlich,  nachdem  sie  aufgelegt  hat.)  Es  gab  soviel 
wichtige  Dinge,  die  ich  Anna  fragen  und  ihr  erzählen 
wollte.  Aber  mir  ist  im  Moment  einfach  nichts  Vernünftiges 
eingefallen.  (Schluß.) 
Beauftragter  für  freie  Rede: 

Auch  in  ungewöhnlichen  Situationen  geistesgegenwärtig 
zu  sein,  wird  eine  sinnvollere  Unterhaltung  gewährleisten. 
Die  Frau,  die  den  Anruf  erhielt,  war  so  aufgeregt,  daß 
sie  kein  vernünftiges  Gespräch  führen  konnte.  Ich  notierte, 
daß  sie  in  der  kurzen  Zeit  den  Ausdruck  „gut"  mindestens 
fünfmal  verwendete.  Wenn  Sie  sich  an  interessante  Dinge 
und  Ereignisse  erinnern  wollen,  die  Sie  anderen  mitteilen 
möchten,  brauchen  Sie  einen  klaren  Kopf.  Zwingen  Sie  sich 
deshalb  zur  Ruhe  und  Überlegung. 

Geschwätz  unter  Jugendlichen 

(Junger  Mann,  lässig  in  einen  Sessel  geräkelt,  nimmt  das 
Telefon  zur  Hand  und  wählt  eine  Nummer) : 
Grüß  Dich,  Willi!  Wie  geht  es  Dir?  (Pause.)  Sag  mal,  wie 
geht  es  bei  Dir  mit  der  Englisch- Auf  gäbe?  (Pause.)  Nein, 
bei  mir  haut  das  nicht  richtig  hin.  (Pause.)  Sag  mal,  hast  Du 
für  diesen  Freitag  schon  eine  Verabredung?  (Pause.)  Nein, 
wirklich?  Die  Lilo?  Das  ist  doch  ein  toller  Exportzahn!  Ich 
habe  noch  keine  für  Freitag.  (Pause.)  Die  Erika?  Ja,  fort- 


gehen kann  man  ja  mit  ihr  —  aber  sie  ist  so  eingebildet. 
Wahrscheinlich  werde  ich  mich  dieses  Wochenende  um  gar 
kein  Mädchen  kümmern.  Meine  Finanzen  sind  sowieso 
recht  schwach.  Du,  ich  kann  Deine  Quatschkiste  hören  — 
toller  Hot.  Es  hört  sich  an,  als  wäre  es  Satchmo.  (Pause.) 
Nun  Willi,  ich  glaube,  ich  werde  mich  wohl  wieder  an 
meine  Bücher  setzen  müssen.  Mach's  gut,  old  boy  —  bis 
morgen.  Tschau! 

Beauftragter  für  freie  Rede: 

Wenn  Sie  älter  sind,  werden  Sie  kaum  recht  viel  verstan- 
den haben,  worum  es  hierbei  ging.  So  sprechen  halt  nur 
Jugendliche  miteinander. 

Gefährliche  Gespräche 

(mit  Demonstration) 

Beauftragter  für  freie  Rede: 

Jetzt  zur  Abwechslung  eine  Gesprächsform,  an  der  Sie  sich 
nie  beteiligen  sollten.  Diese  Unterhaltung  könnte  mit  einer 
Diskussion  über  Hausfrauensorgen  beginnen,  wie  beispiels- 
weise: 

Erste  Frau:  Stellen  Sie  sich  vor,  ich  habe  heute  meine  erste 
Bohnensuppe  in  diesem  Jahr  gekocht.  Gerade  ist  sie 
fertig  geworden.  Aber  ich  weiß  nicht  recht,  was  damit 
los  ist.  Jedenfalls  schmeckt  sie  nicht  so  gut  wie  im  ver- 
gangenen Jahr. 
Zweite  Frau:  Wahrscheinlich  sind  die  Bohnen  nicht  so  gut 
in  diesem  Jahr.  Wissen  Sie,  ich  habe  heuer  noch  keine 
wirklich  guten  Tomaten  gesehen. 
Dritte  Frau:  Das  ist  doch  viel  zu  viel  Arbeit,  Bohnensuppe 
selbst   zu   kochen.    Ich   kaufe   sie   gebrauchsfertig   bei 
Herrn  Liebig. 
Vierte  Frau:  Da  wir  gerade  bei  Herrn  Liebig  sind.  Wissen 
Sie,  daß  er  zu  einer  geschäftlichen  Besprechung  nach 
Bologna  fuhr?  Er  wollte  nur  ein  paar  Tage  ausbleiben, 
aber  er  ist  bereits  seit  mehr  als  einer  Woche  weg.  Mich 
wundert  es,  was  er  so  lange  in  Italien  macht. 
Erste  Frau:  Das  weiß  doch  jeder,  daß  Liebigs  Familien- 
leben nicht  das  beste  ist.  Ich  glaube,  er  hat  es  einfach 
satt,  sich  immer  herumkommandieren  zu  lassen.  Und 
wie  sie  immer  an  ihm  herumnörgelt!  Vielleicht  bleibt 
er  auch  nur  deshalb  so  lange  weg,  um  ihr  ein  wenig 
Angst  zu  machen. 
Zweite  Frau:  Niemand  kann  mir  weismachen,  daß  es  nicht 
an  beiden  Teilen  liegt.  Auch  er  ist  kein  Engel.  (Schluß.) 

Beauftragter  für  freie  Rede: 

Wir  haben  gerade  eine  Unterhaltung  mit  angehört,  an  der 
nur  Frauen  beteiligt  waren.  Autoritäten  versichern  uns 
aber,  daß  bei  derartigen  Gesprächen  die  Männer  genauso 
töricht  schwatzen  wie  die  Frauen.  Ich  glaube,  wir  sind  uns 
alle  einig,  daß  diese  Art  der  Unterhaltung  sehr  gefährlich 
ist.  Gewöhnlich  geht  es  ja  dabei  um  Dinge,  die  uns  über- 
haupt nichts  angehen.  Sie  sind  persönliche  Angelegenhei- 
ten der  Betreffenden.  Außerdem  werden  die  Angelegen- 
heiten so  dargestellt,  als  wären  es  feststehende  Tatsachen  — 
und  nicht  Dinge,  die  man  nur  vom  Hörensagen  kennt. 
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Grund,  sich  an  derartigen  Gesprächen  nicht  zu  beteiligen, 
ist  der,  daß  bereits  beim  nächsten  —  ganz  im  Vertrauen 
geführten  —  Gespräch  Sie  selbst  das  Opfer  sein  können. 

Monolog 

Beauftragter  für  freie  Rede: 

Hier  haben  wir  eine  besonders  gesprächige  Person  vor  uns. 
(Zwei  alter  Freundinnen  treffen  sich  in  der  Stadt):  Hallo, 
Maria!  Wie  nett,  Dich  so  unvermutet  zu  treffen.  Es  ist  eine 
lange  Zeit  her,  seitdem  wir  uns  das  letzte  Mal  getroffen 
haben.  Wie  geht  es  Dir  denn?  (Und  —  noch  bevor  Maria 
mehr  sagen  kann  als  „recht  gut"  —  redet  ihre  Freundin 
schon  wieder  auf  sie  ein):  Kennst  Du  meinen  Toni  schon? 
Du,  gerade  bin  ich  von  einer  Reise  aus  Brüssel  zurückge- 
kommen. Bist  Du  schon  einmal  in  Brüssel  gewesen?  (Maria 
hat  gerade  ihren  Mund  geöffnet,  als  ihre  Freundin  schon 
weiterredet  und  ihr  erzählt,  was  sie  dort  alles  erlebt  hat.) 
Beauftragter  für  freie  Rede: 

So  geht  es  wenigstens  noch  5  Minuten  weiter,  ohne  daß 
Maria  eine  Gelegenheit  findet,  ihrerseits  etwas  zu  sagen. 
(Marias  Freundin  schaut  dann  plötzlich  auf  die  Uhr  und 
erklärt) :  Jetzt  muß  ich  aber  schnell  zum  Friseur  wegen  mei- 
ner Dauerwellen.  Da  muß  ich  mich  wahnsinnig  beeilen. 
Wir  müßten  uns  unbedingt  in  der  nächsten  Zeit  treffen, 
damit  Du  mir  etwas  von  Deiner  Familie  erzählen  kannst 
und  was  Du  selber  alles  so  treibst.  Wiedersehen.  (Schluß.) 

Unterhaltung  in  einer  Fremdsprache 

Beauftragter  für  freie  Rede: 

Haben  Sie  schon  jemals  in  Straßenbahn,  Bus  oder  Eisen- 
bahn in  der  Nähe  von  Personen  gesessen,  die  sich  in  einer 
fremden  Sprache  unterhielten?  Und  —  obwohl  Sie  kein 
Wort  verstanden  haben,  konnten  Sie  dabei  nicht  in  vielen 
Fällen  sagen,  ob  es  sich  um  freudige  oder  traurige  Dinge 
gedreht  hat? 

Lautstärke,  Tonfall  und  Klangfarbe  verraten  viel  über  die 
Art  unserer  Unterhaltung. 

(Zwei  Teilnehmer  Ihrer  Gruppe  oder  Missionare  sollten 
eine  freudige  und  eine  traurige  Unterhaltung  in  einer 
Fremdsprache  demonstrieren.) 

Der  Abschweifer 

(Vereitelte  Gespräche) 

Beauftragter  für  freie  Rede: 

Dann  gibt  es  auch  die  vereitelten  Gespräche,  von  denen 

Sie  jetzt  eines  hören. 

(Der  Mann  liest  Zeitung,  die  Frau  ist  mit  einer  Handarbeit 

beschäftigt.) 

Frau:   Die  Dachdecker  sind  heute   gekommen.   Aber  ich 

glaube,  sie  sind  noch  nicht  weit  mit  der  Arbeit. 
Mann:  Wie  viele  waren  es  denn? 
Frau:  Sie  verkaufen  Kuchen. 
Mann:  Die  Dachdecker  verkaufen  Kuchen? 
Frau:  Nein,  natürlich  die  FHV.  Ich  weiß  nicht  recht,  wie 

groß  ich  ihn  machen  soll. 
Mann:  Genauso  groß  wie  zu  Hause,  das  gibt  eine  Menge 

Stücke. 
Frau:  Ich  meine  nicht  den  Kuchen,  sondern  den  Pullover, 

den  ich  für  das  Baby  von  Schwester  Huber  stricke. 
Mann:  Ich  würde  ihn  in  Babygröße  machen,  wenn  ich  Du 

wäre. 
Frau:  Geh,  red'  keinen  Unsinn.  Ich  denke,  ich  mache  ihn 

heute  abend  fertig. 
Mann:  Du  kannst  doch  nicht  einen  ganzen  Pullover  an 

einem  Abend  stricken. 


Frau:  Sei  doch  nicht  so  dumm.  Ich  meine  nicht  den  Pullo- 
ver, sondern  den  Kuchen  für  die  FHV.  Ich  glaube,  gelb 
paßt  am  besten. 
Mann:  Warum  paßt  ein  gelber  Kuchen  besser,  als  ein  scho- 
koladenfarbener ? 
Frau:  Wie  kann  man  nur  so  begriffsstutzig  sein!  Ich  meine 
den  Pullover.  Gelb  paßt  nämlich  sowohl  für  Mädchen 
als  auch  für  Jungen.  Meinst  Du  nicht  auch,  daß  Krün 
schön  ist?  (Krün  bei  Mittenwald  in  Bayern!) 
Mann:  Du  glaubst,  daß  gelb  nicht  richtig  paßt?  Grün  hast 

Du  gemeint? 
Frau:  Nein,  ich  spreche  nicht  von  der  Farbe  des  Pullovers. 
Karlas  Bruder  ist  von  Frankfurt  nach  Krün  bei  Mitten- 
wald versetzt  worden,  weil  die  Luft  dort  gesünder  ist. 
Mann:  Ich  gebe  es  auf!  Du  wirfst  mir  zu  viele  Sachen  auf 
einmal  an  den  Kopf.  Wenn  es  Dir  nichts  ausmacht, 
dann  lasse  mich  nun  endlich  in  Ruhe  meine  Zeitung 
lesen. 
Zusammenfassung  des  Beauftragten  für  freie  Rede: 
Unter  Berücksichtigung  all  dessen,  was  wir  soeben  gesehen 
und  gehört  haben,  möchte  ich  Ihnen  abschließend  folgende 
Fragen  vorlegen,  die  Sie  für  sich  beantworten  sollen. 
Habe  ich  Sinn  für  Humor? 

Respektiere  ich  die  Meinung  anderer  Menschen? 
Reicht   mein   Wortschatz   aus,    auch   wirklich    das    auszu- 
drücken, was  ich  sagen  möchte? 
Bin  ich  ein  guter  Zuhörer? 
Kann  ich  mit  anderen  Menschen  mitfühlen? 
Kann  ich  meinen  Eigennutz  einmal  ausschalten  und  mich 
ehrlich  für  die  Probleme  meines  Gesprächspartners  inter- 
essieren? 

Wenn  Sie  alle  Fragen  uneingeschränkt  mit  „Ja"  beantwor- 
ten können,  sind  Sie  ein  idealer  Gesellschafter. 
Bemerkung: 

Wenn  Sie  die  Rollen  rechtzeitig  ausgeben  und  einige  der 
Proben  vorher  durchführen,  versprechen  wir  Ihnen  eine 
kurzweilige  Stunde,  bei  der  sich  alle  Teilnehmer  amüsieren, 
aber  doch  wertvolle  Hinweise  mit  nach  Hause  nehmen  kön- 
nen. Damit  die  einzelnen  Darbietungen  ohne  Pause  auf- 
einander folgen,  ist  es  zweckmäßig,  die  Bühne  durch  einen 
verschiebbaren  Vorhang  aus  Stoff  oder  Papier  mit  Holz- 
rahmen in  zwei  Hälften  zu  teilen.  Während  auf  einer  Seite 
die  Szene  spielt,  kann  auf  der  anderen  die  nächste  bereits 
aufgebaut  werden. 


Fest  der  freien  Rede 


19.  Februar  1962 


Die  Generalautoritäten  haben  der  GFV  die  Verantwortung 
dafür  übertragen,  die  Jugend  der  Kirche  auf  ihre  Aufgaben 
als  zukünftige  Führerinnen  und  Führer  vorzubereiten.  Ein 
wichtiger  Teil  dieses  Erziehungsprogrammes  ist  die  Aus- 
bildung und  Pflege  der  Fähigkeiten,  als  Lehrer  und  Spre- 
cher zu  überzeugen. 

Das  Fest  der  freien  Rede  dient  dazu,  das  Interesse  an  der 
Kunst  der  freien  Rede  wachzurufen  und  zu  fördern. 
Für  alle  GFV-Mitglieder  ist  ein  Wettbewerb  in  freier 
Rede  anregend  und  aufschlußreich.  Es  ist  daher  für  dieses 
Fest  ein  gemeinsamer  Abend  aller  Altersgruppen  vorge- 
sehen. Es  soll  ein  Höhepunkt  der  GFV-Tätigkeit  schlecht- 
hin werden.  Besondere  Aufmerksamkeit  müßte  es  auch  bei 
der  Priesterschaft  finden,  da  die  Beherrschung  der  freien 
Rede  als  vorzügliche  Vorbereitung  auf  die  spätere  Tätig- 
keit als  Missionarin  oder  als  Missionar  gelten  darf.  Außer- 
dem sollte  die  Beherrschung  des  Wortes  ein  Anliegen  jedes 
Priestertumträgers  sein. 
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Um  dem  Fest  zum  Erfolg  zu  verhelfen,  ist  unbedingt  eine 
frühzeitige  Planung  erforderlich.  Der  Beauftragte  für  freie 
Rede  wählt  aus  Teilnehmern  seiner  Tätigkeitsgruppe  und 
der  Sondergruppe  die  geeigneten  Personen  aus  und  macht 
sie  mit  den  Teilnahmebedingungen  bekannt: 

Lorbeermädchen  —  E-Männer 
Ährenleserinnen  —  G-Männer 
Sogru-Mitglied  weibl.  —  Sogru-Mitglied  männl. 

Der  Wettbewerb  soll  die  Fähigkeiten  der  besten  Spreche- 
rinnen und  Sprecher  widerspiegeln  und  alle  Zuhörer  zu 
ähnlichen  Leistungen  anspornen. 

Programm- Vorschlag : 


Anfangslied 

3 

Minuten 

Gebet 

2 

Minuten 

Einführung  des  Beauftragten 

für  freie  Rede 

10 

Minuten 

Schriftvorlesung 

Bienenkorbmädchen 

(12  —  13 

Jahre) 

2 

Minuten 

Nacherzählung 

Skipper 

(14—16 

Jahre) 

3 

Minuten 

Schriftvorlesung 

Skipper 

(12  —  13 

Jahre) 

2 

Minuten 

Nacherzählung 

GFV-Mädchen 

(14  —  15 

Jahre) 

3 

Minuten 

Musikdarbietung 

4 

Minuten 

Redewettbewerb : 

Erklärung  der  Wettbewerbsregeln 

4 

Minuten 

Lorbeermädchen 

5 

Minuten 

E-Mann 

5 

Minuten 

Ährenleserin 

5 

Minuten 

G-Mann 

5 

Minuten 

Sogru  (weiblich) 

5 

Minuten 

Sogru  (männlich) 

5 

Minuten 

Musikdarbietung 

4 

Minuten 

Gastredner 

15 

Minuten 

Schlußlied 

3 

Minuten 

Schlußgebet 

2 

Minuten 

Einführung  durch  den  Beauftragten  für  freie  Rede 

Doch  bin  ich  mit  etlichen  nicht  ganz  zufrieden, 

denn  sie  wollen  ihren  Mund  nicht  auftun, 

sondern  aus  Menschenfurcht  verbergen  sie  die  Gabe, 

die  ich  ihnen  gegeben. 

Wehe  solchen! 

Denn  mein  Zorn  ist  gegen  sie  entbrannt. 

Und  wenn  sie  mir  nicht  getreuer  dienen, 

wird  ihnen  das,  was  sie  haben, 

genommen  werden. 

(L.  u.  B.  60:2— 3.) 

Warum  Tätigkeit  „Freie  Rede"? 

Die  Berechtigung  der  vorstehenden  Mahnung  kann  man 
in  den  Gottesdiensten  und  sonstigen  Zusammenkünften 
immer  wieder  feststellen.  Den  vielgestaltigen  Möglichkei- 
ten der  Evangeliumsverkündigung  durch  das  Wort  steht 
oft  die  Furcht  unserer  Mitglieder  vor  dem  öffentlichen 
Sprechen  im  Wege. 

Oberstes  Ziel  unseres  Tätigkeitsprogrammes  ist  es  daher, 
mehr  fähige  Prediger  und  Lehrer  heranzubilden,  die  unter 
dem  Einfluß  des  Heiligen  Geistes  ihre  Mitmenschen 
machtvoll  über  die  Wahrheit  und  Schönheit  der  wiederher- 
gestellten Kirche  Jesu  Christi  belehren  können. 


Das  gesamte  GFV-Programm  ist  so  einmalig,  daß  es  dafür 
keine  andere  gleichwertige  Schulungsmöglichkeit  gibt.  Es 
dient  gleichermaßen  der  geistigen  wie  körperlichen  Ent- 
wicklung. Einen  festen  Platz  nimmt  dabei  die  Förderung 
der  Redekunst  ein. 

Das  Komitee  für  freie  Rede  im  Hauptrat  der  GFV  betont 
in  diesem  Zusammenhang  folgendes: 

a)  Der  Jugend  der  Kirche  soll  durch  dieses  Programm  ge- 
holfen werden,  sich  auf  eine  Missionstätigkeit  vorzu- 
bereiten. Dies  kann  am  besten  dadurch  erfolgen,  daß 
man  ihr  genügend  Gelegenheit  einräumt,  sprechen  zu 
lernen  und  dem  persönlichen  Zeugnis  rednerisch  wirk- 
sam Ausdruck  zu  verleihen. 

b)  Es  soll  beweisen,  daß  wir  als  Mitglieder  dieser  Kirche 
stets  nach  Dingen  trachten,  die  „liebenswürdig  oder  von 
gutem  Rufe"  sind,  und  daß  gerade  eine  kultivierte 
Sprache  ein  „liebenswürdiges  Ding"  ist,  dessen  voll- 
endete Beherrschung  wir  anstreben. 

c)  Das  Programm  der  freien  Rede  soll  alle  GFV-Mitglie- 
der  —  besonders  aber  die  jungen  Träger  des  Priester- 
tums  —  ermuntern, 

passendere  und  andächtigere  Gebete  zu  sprechen, 
Vorlesungen  aus  den  Heiligen  Schriften  eindrucks- 
voller vorzutragen. 

die  kirchlichen  Zusammenkünfte  besser  zu  leiten, 
wertvolle  Gedanken  und  Zitate  in  einem  Sammel- 
buch zu  notieren, 

Schriftstellen  auswendig  zu  lernen, 
die  Qualität  des  Unterrichtes  zu  verbessern, 
alle  Bekanntmachungen  klarer  und  einprägsamer  zu 
formulieren, 

den  GFV-Wahlspruch  wirkungsvoller  darzubieten, 
fähigere  und  tätigere  Führer  heranzubilden, 
die  Ausdrucksfähigkeit  so  zu  vervollkommnen,  daß 
unser  Zeugnis  mit  Hilfe  des  Pleiligen  Geistes  die 
Herzen  unserer  Mitmenschen  bewegt  — 
und  dadurch  edlere  Charaktere  zu  formen. 
Ferner  betont  das  GFV-Komitee  für  freie  Rede  folgende 
Ziele,  die  in  den  Redekursen  angestrebt  werden  sollen: 

a)  Die  Furcht  vor  der  Öffentlichkeit  soll  bekämpft  und 
eine  ausgeglichene  Haltung,  Mut  und  Selbstvertrauen 
entwickelt  werden. 

b)  Die  Kunst,  Freunde  zu  gewinnen  (Kontaktfähigkeit) 
und  Menschen  beeinflussen  zu  können,  ist  fortzubilden. 

c)  Die  Fähigkeit,  sowohl  in  privater  Unterhaltung,  als 
auch  vor  Gruppen  sich  präzise  und  wirkungsvoll  aus- 
zudrücken, soll  entwickelt  werden. 

d)  Die  Allgemeinbildung  der  Teilnehmer  ist  zu  erweitern 
und  dadurch  neue  Begeisterung  und  vermehrtes  Inter- 
esse für  das  Evangelium  zu  wecken. 

Dazu  kommt  die  wichtige  Aufgabe,  unser  Recht  der  freien 
Meinungsäußerung  zu  schützen  und  zu  verteidigen.  Wenn 
die  Freiheit  der  Rede  erhalten  bleibt,  bleibt  auch  die  Frei- 
heit des  Geistes  bewahrt,  das  edle  Geburtsrecht  des  Men- 
schen als  Kind  Gottes. 

Schriftvorlesung 

Eine  kurze  Beschreibung  der  Ursache  und  der  Umstände, 
unter  welchen  die  Schriftstelle  geschrieben  wurde,  wird 
den  Wert  jeder  Vorlesung  für  die  Zuhörer  erhöhen.  Man 
wird  sie  dann  mit  größerem  Interesse  hören.  Helfen  Sie 
denjenigen,  die  die  Schriftstellen  vorlesen,  und  überzeugen 
Sie  sich  davon,  daß  die  Vortragenden  mit  ihnen  vollkom- 
men vertraut  sind  und  ihre  Bedeutung  verstehen. 
Man  kann  zum  Beispiel  eine  Schriftstelle  wie  folgt  einlei- 
ten: „In  keinem  Buch  der  Welt  wurde  je  Mäßigkeit  und 
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Enthaltsamkeit  von  starken  Getränken  so  klar  gelehrt,  wie 
in  der  Bibel."  (Sprüche  23:  20,  21,  29,  30,  32.) 
Das  Büchlein  „Schriftenhinweise"  oder  die  überall  käuf- 
lichen Bibelkonkordanzen  sind  allen  Lehrern  oder  Predi- 
gern ein  unschätzbares  Hilfsmittel. 

Nacherzählung 

Eine  wirkungsvolle  Nacherzählung  beruht  auf  zwei  Vor- 
aussetzungen: 

1.  Einer  geeigneten  Vorlage, 

2.  einer  guten  Erzählerin  (oder  Erzähler). 
Wir  wenden  uns  zunächst  der  Wahl  des  Stoffes  zu. 
Folgende  Anforderungen  sollte  man  an  ihn  stellen  können : 

Er  beinhaltet  ein  interessantes  Erlebnis; 
die  Sprache  ist  bildhaft  anschaulich,  aber  einfach; 
der  erzieherische  Gedanke  wird  nicht  zu  offenkun- 
dig und  ergibt  sich  beinahe  zwangsläufig; 
die  Gliederung  ist  klar  und  logisch; 
auf  jede  unwesentliche  Einzelheit  wird  verzichtet; 
die  Geschichte  ist  kurz  und  entspricht  dem  Fas- 
sungsvermögen der  Zuhörer; 

der  Schluß  löst  eine  positive  Haltung  beim  Publi- 
kum aus. 
Hat  man  eine  passende  Erzählung  entdeckt,  liest  man  sie 
mehrmals  laut  durch.  Dann  zergliedert  man  sie,  um  das 
Wesentliche  herauszufinden.  Dabei  fragt  man  sich,  welches 
Ziel  der  Verfasser  damit  wohl  verfolgte.  Hat  man  dieses 
erkannt,  studiert  man  den  Aufbau,  um  die  Methode  zu  er- 
fassen, welche  er  gewählt  hat.  Anschließend  unterteilt  man 
das  Geschehen  in  Abschnitte,  welche  Stationen  oder  Teil- 
ziele darstellen.  Als  Gedächtnisstütze  wählt  man  hierfür 
bildhafte  Vorstellungen.  Nun  liest  man  die  Geschichte  auf 
besonders  geglückte  Formulierungen  des  Verfassers  durch, 
die  man  am  besten  wortwörtlich  in  die  Nacherzählung 
übernimmt. 

Jetzt  beginnt  man,  das  Ereignis  in  eigenen  Worten  wieder- 
zugeben. Dabei  ist  auf 

Kürze, 

logische  Reihenfolge  der  Handlung, 
Steigerung  des  Geschehens  und 
erlösenden,  positiven  Schluß 
zu  achten. 

Zweckmäßigerweise  hält  man  das  Gerippe  der  Geschichte 
schriftlich  fest  und  sucht  durch  kritische  Korrekturen,  Er- 
gänzungen oder  Auslassungen  allen  Erfordernissen  zu  ent- 
sprechen. 

EINE  NACHERZÄHLUNG  WIRKT  NICHT  DANN 
VOLLENDET,  WENN  MAN  NICHTS  MEHR  HINZU- 
FÜGEN, SONDERN  ERST,  WENN  MAN  NICHTS 
MEHR  WEGLASSEN  KANN! 

Hat  man  selber  die  Erzählung  erst  einmal  richtig  erfaßt, 
ergibt  sich  die  Art  der  Wiedergabe  beinahe  ohne  Schwie- 
rigkeiten. Man  lebt  förmlich  mit  und  zieht  dadurch  auch 
die  Zuhörer  in  den  Bann  des  Geschehens. 
Meisterleistungen  lebendiger  Darstellungen  sind  die 
Gleichnisse  Jesu.  Untersuchen  wir  beispielsweise  das 
Gleichnis  vom  barmherzigen  Samariter  nach  den  festge- 
legten Leitsätzen:  Ein  einziger  Satz  nur  bringt  diese  un- 
sterbliche Geschichte  in  Gang: 

„Es  war  ein  Mensch,  der  ging  von  Jerusalem  hinab  gen 
Jericho  und  fiel  unter  die  Mörder;  die  zogen  ihn  aus  und 
schlugen  ihn  und  gingen  davon  und  ließen  ihn  halbtot 
liegen." 


Ein  weniger  geschickter  Erzähler  hätte  erwähnt,  wie  der 
Mann  aussah;  zu  welcher  Tageszeit  er  Jerusalem  verließ; 
ob  er  seiner  Familie  Lebewohl  gesagt  hat;  wie  seine  Frau 
sich  wegen  der  Reise  sorgte;  welche  Lebewesen  ihm  auf 
dem  Wege  nach  Jericho  begegneten;  welche  Gedanken  ihn 
während  der  Reise  bewegten;  wie  weit  er  kam,  ehe  er  an- 
gegriffen wurde;  welche  Waffen  die  Mörder  benutzten; 
wie  der  Mann  durch  den  Überfall  zugerichtet  wurde  usw. 
Alle  diese  Einzelheiten  sind  aber  für  die  Absicht  des  Er- 
zählers nicht  wesentlich  und  machen  die  Geschichte  nur 
unüberschaubar : 

„Es  begab  sich  aber  ungefähr,  daß  ein  Priester  dieselbe 
Straße  hinabzog;  und  da  er  ihn  sah,  ging  er  vorüber.  Des- 
gleichen auch  ein  Levit;  da  er  kam  zu  der  Stätte  und  sah 
ihn,  ging  er  vorüber.  Ein  Samariter  aber  reiste  und  kam 
dahin;  und  da  er  ihn  sah,  jammerte  ihn  sein,  ging  zu  ihm, 
verband  ihm  seine  Wunden  und  goß  darein  Öl  und  Wein 
und  hob  ihn  auf  sein  Tier  und  führte  ihn  in  die  Herberge 
und  pflegte  sein." 

Hier  wird  auf  die  Details  eingegangen,  weil  sie  den  Sinn 
der  Schilderung  bilden.  Trotzdem  wirkt  die  Erzählung 
immer  knapp  und  steigert  sich  in  der  Spannung. 
Besonders  beachtenswert  ist  der  Höhepunkt  und  Schluß: 
„Des  andern  Tages  reiste  er  und  zog  heraus  zwei  Groschen 
und  gab  sie  dem  Wirte  und  sprach  zu  ihm:  Pflege  sein; 
und  so  du  was  mehr  wirst  dartun,  will  ich  dir's  bezahlen, 
wenn  ich  wiederkomme." 

Die  Spannung  drängt  ungestüm  nach  einer  Lösung.  Die 
Zuhörer  fragen  sich,  wo  die  Geschichte  hinaus  will,  welche 
Belehrung  sie  enthält.  Wie  werden  sie  wohl  zufriedenge- 
stellt —  und  zwar  sowohl  in  der  moralischen  Nutzanwen- 
dung, als  auch  der  literarischen  Dramatik  —  und  wie 
schließt  der  Meister  die  Erzählung  ab?: 
„Welcher  dünkt  dich,  der  unter  diesen  dreien  der  Nächste 
sei  gewesen  dem,  der  unter  die  Mörder  gefallen  war?" 
Hier  konnte  die  Antwort  gar  nicht  anders  lauten,  als  sie 
Christus  beabsichtigte: 

„Er  sprach:  Der  die  Barmherzigkeit  an  ihm  tat.  Da  sprach 
Jesus  zu  ihm:  So  gehe  hin  und  tue  desgleichen!" 
Dieser  letzte  Satz  soll  uns  für  das  wirkungsvolle  Nach- 
erzählen einer  Geschichte  gleichfalls  als  Ansporn  dienen! 

Redewettbewerb 

Das  Schieds-  und  Preisgericht 

Der  Erfolg  eines  Wettbewerbs  in  freier  Rede  hängt  we- 
sentlich von  einem  qualifizierten  Schieds-  und  Preisgericht 
ab.  Da  wir  aber  in  vielen  Gemeinden  nicht  über  genügend 
Personen  mit  entsprechendem  Fachwissen  verfügen,  sollen 
wir  für  diese  Aufgabe  Geschwister  wählen,  die  folgende 
Voraussetzungen  mitbringen: 

1.  Echte  Autorität  bei  der  Jugend. 

2.  Eine  genaue  Vorstellung  davon,  daß  unsere  Bemühun- 

gen auf  dem  Gebiet  der  freien  Rede  in  erster  Linie  dazu 
dienen,  unsere  jungen  Menschen  in  der  Kirche  und  im 
öffentlichen  Leben  zu  Persönlichkeiten  heranzubilden. 

3.  Takt  und  Geschicklichkeit  in  der  Formulierung  einer 

aufbauenden  kritischen  Wertung. 

4.  Objektives  Urteilsvermögen. 

Kommt  dazu  noch  eine  eigene  rednerische  Begabung  sowie 
Verständnis  für  die  Probleme  der  Jugend  schlechthin,  dann 
ist  schon  viel  gewonnen. 

Dieses  Komitee  legt  fest,  nach  welchen  Grundsätzen  ge- 
wertet werden  soll.  Diese  Leitsätze  werden  den  Teilneh- 
mern zweckmäßigerweise  frühzeitig  bekanntgegeben. 
Nachstehend  einige  Anregungen,  nach  welchen  Maßstäben 
Beurteilungen  möglich  sind: 
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Stoff  und  Aufbau 

Die  Rede  soll  ein  bestimmtes,  klar  erkennbares  Ziel  haben. 
Dabei  fördert  der  logische  Aufbau  die  Verständlichkeit 
sehr.  Treffende  Beispiele  stammen  immer  aus  dem  Erfah- 
rungsbereich der  Zuhörer.  Die  eingehende  Kenntnis  des 
gewählten  Themas  zeigt  sich  in  der  Sicherheit  des  Vortra- 
genden. Eine  wirkungsvolle  Rede  beginnt  meist  verhalten, 
steigert  sich  im  Hauptteil  und  schließt  kurz  und  erhaben — 
die  Zuhörer  zur  Tat  begeisternd. 

Sprache 

Je  weniger  die  Sprache  dialektgebunden  ist,  desto  ver- 
ständlicher wird  sie  für  jedermann.  Reicher  Wortschatz  und 
treffendes  Ausdrucksvermögen  erhält  eine  Rede  lebendig, 
gutes  Deutsch  erleichtert  den  Zuhörern  das  genaue  Er- 
fassen der  Gedanken  des  Sprechers. 

Stimme 

Oft  entscheidet  schon  die  Stimme  darüber,  ob  wir  einen 
Menschen  sympathisch  finden  oder  nicht.  Das  gilt  im  ver- 
stärkten Maße  für  einen  Sprecher.  Die  Deutlichkeit  ist  nicht 
allein  von  der  Lautstärke  abhängig,  sondern  auch  von  der 
Klangfülle.  Einer  tieferen  Stimmlage  wird  allgemein  der 
Vorzug  gegeben  —  sie  wirkt  ansprechender  und  seriöser. 
Wer  eine  tragfähige  Stimme  sein  eigen  nennt,  wird  auch  in 
größerer  Entfernung  noch  verstanden,  ohne  daß  er  zu 
schreien  braucht. 

Viele  Menschen  glauben,  daß  die  Beweiskraft  eines  Ge- 
dankens von  der  Lautstärke  der  Stimme  abhängig  ist.  Wir 
sollten  uns  aber  in  Erinnerung  rufen,  welche  eindringliche 
Wirkung  ein  guter  Schauspieler  gerade  mit  dem  Absinken 
der  Stimme  in  das  Flüstern  zu  erzielen  vermag. 
Überhaupt  können  wir  über  die  Möglichkeiten,  allein  durch 
die  Stimme  die  Zuhörer  zu  beeinflussen,  viel  vom  Theater 
lernen.  Das  —  obgleich  der  grundlegende  Unterschied  dar- 
in liegt,  daß  ein  Schauspieler  zugunsten  der  angenomme- 
nen Rolle  seine  Eigenpersönlichkeit  verleugnet,  während 
ein  guter  Redner  seine  Persönlichkeit  voll  zur  Unterstüt- 
zung des  Gesagten  einsetzt. 

Persönliche  Erscheinung 

Die  Wirkung  eines  Sprechers  hängt  mindestens  im  glei- 
chen Maße  davon  ab,  wie  er  etwas  sagt,  als  von  dem,  was 
er  sagt. 

Das  beginnt  bereits,  wenn  der  Sprecher  das  Podium  be- 
tritt. Nachlässigkeit  der  Erscheinung  wirkt  ebenso  negativ 
wie  Aufdringlichkeit.  Unsicherheit  oder  Überheblichkeit 
fordern  gleichermaßen  Unwillen  und  Unaufmerksamkeit 
der  Zuhörer  heraus.  Oberster  Grundsatz  für  Bewegungen, 
Gesten  und  Mienenspiel  muß  bleiben,  daß  sie  natürlich 
und  echt  wirken  —  also  dem  Temperament  des  Vortragen- 
den tatsächlich  entsprechen.  Seine  Achtung  vor  dem  Publi- 
kum bekundet  ein  gebildeter  Sprecher  dadurch,  daß  er 
sich  an  die  eingeräumte  Redezeit  hält,  diese  aber  äußerst 
sinnvoll  und  konzentriert  nutzt. 

Gesamteindruck 

Schiedsgericht  und  Publikum  sollen  zu  vier  Punkten  ja 
sagen  können 

Wer  es  gesagt  hat  wie  er  es  gesagt  hat 

was  er  gesagt  hat  warum  er  es  gesagt  hat. 

WERTUNGSTABELLE 

Die  allgemeinen  Grundsätze  der  Wertung  sind  nachste- 
hend in  einer  Tabelle  zusammengefaßt.  Dieses  Punkt- 
system wird  gleichfalls  mit  den  Teilnehmern  des  Wettbe- 


werbes vorher  durchgesprochen.  Die  Einzelwertung  ist 
zweckmäßigerweise  von  fünf  verschiedenen  Personen  vor- 
zunehmen, damit  sich  jeder  Schiedsrichter  völlig  auf  seine 
Aufgabe  konzentrieren  kann.  Zu  diesem  Zweck  erhält  er 
genügend  Beurteilungszettel  für  sein  Teilgebiet  lt.  Wer- 
tungstabelle, nämlich 

a)  Grundpunkte  d)  Sprache 

b)  Zeitgefühl  e)  Stimme 

c)  Stoff  und  Aufbau 

Wir  haben  bei  dieser  Wertungstabelle  alle  GFV-Alters- 
stufen  berücksichtigt,  obgleich  für  unseren  Redewettbe- 
werb nur  die  fortgeschrittenen  GFV-Mitglieder  vorgesehen 
sind. 

Die  Tabelle  ist  damit  auch  für  andere  Gelegenheiten  ver- 
wendbar. 

Wertungstabelle 

A.  Grundpunkte: 


Name:   

Mitglieder,    die    ein 
volles  Jahr  und  län- 
ger   der    Kirche    an- 
gehören 

Mitglieder,  die  noch 
kein  volles  Jahr  der 

Klasse  oder  Altersstufe 

Kirche     angehören; 
Freunde,    die   GFV- 
Mitglieder    sind 

Bienenkorb           12  +  13 
Skipper         12  +  13  +  14 

5  Punkte 

6  Punkte 

GFV-Mädchen     14  +  15 

4  Punkte 

5  Punkte 

Lorbeermädchen  16  +  17 
E-Männer     15  +  16  +  17 

3  Punkte 

4  Punkte 

Ährenleserinnen  18 — 25 
G-Männer             18—25 

2  Punkte 

3  Punkte 

Sondergruppe        ab  26 

1  Punkt 

2  Punkte 

Lehrer  und  GFV-Beamte  werden  entsprechend  ihrem  Le- 
bensalter nach  dieser  Tabelle  gewertet 

B.  Zeitgefühl: 

Name:  Punkte:  

Die  Einhaltung  der  Redezeit  bringt  dem 

Sprecher +5  Punkte 

Bei  Zeitüberschreitungen  von  mehr  als 
V2  Minute  erfolgt  für  je  30  Sekunden  ein 

Abzug  von  je /.    1  Punkt 

Liegt  die  tatsächliche  Sprechzeit  unter 
der  vereinbarten  Redezeit,  erfolgt  bei 
mehr  als  1  Minute  für  je  60  Sekunden  ein 

Abzug  von  je /  \  Punkt 

(Es  ist  besser,  wenn  ein  Sprecher  sein  Thema  nicht  gewalt- 
sam auswalzt.  Deshalb  wird  kürzere  Sprechzeit  milder  be- 
wertet als  Überschreiten  der  vereinbarten  Redezeit.) 

C.  Stoff  und  Aufbau: 


Name: 


Punkte:. 


Logische  Gliede- 
rung     

Treffende 
Beispiele  .... 
Beweiskraft  der 
aufgestellten  Be- 
hauptungen   .  . 

ZUSAMMEN  Punkte 

Bewertungsdurchschnitt. 


hervor- 
ragend 

5Pkte 


sehr 
gut 

4  Pkte, 


gut 


3  Pkte, 


noch    ver- 
besserungs- 
bedürftig 

2  Pkte. 


sehr   ver- 
besserungs- 
bedürftig 

lPkt. 


Punkte 
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D.  Sprache: 


Name: 

hervor- 
ragend 

5  Pkte. 

sehr 

gut 

4  Pkte. 

gut 

3  Pkte. 

noch    ver- 
besserungs- 
bedürftig 

2  Pkte. 

sehr   ver- 
besserungs- 
bedürftig 

IPkt. 

Punkte: i 

Wortschatz  .... 

Grammatik  .... 

W7eglassen  von 
Fremdwörtern  .  . 

Vermeiden  von 
Dialektausdrücken 

ZUSAMMEN  Punkte  :  4  = 

Bewertungsdurchschnitt. 

E.   Stimme: 


Punkte 


Name: 

hervor- 
ragend 

5  Pkte. 

sehr 
gut 

4  Pkte. 

gut 

3  Pkte. 

noch    ver- 
besserungs- 
bedürftig 

2  Pkte. 

sehr   ver- 
besserungs- 
bedürftig 

1  Pkt 

Punkte: 

Deutliche 
Aussprache  .... 

Sprechtempo  .  .  . 

Tonfall 

ZUSAMMEN  Punkte 

Bewertungsdurchschnitt. 


Punkte 


Vorschläge  zur  Themenwahl 

Wir  haben  durch  Erfahrung  herausgefunden,  daß  es  nicht 
zweckmäßig  ist,  den  Teilnehmern  erst  kurz  vor  dem  Be- 
ginn des  Wettbewerbes  bestimmte  Themen  zur  Auswahl 
anzubieten.  Gegen  diese  Methode  sprechen  folgende 
Gründe : 

Wenn  sich  ein  Sprecher  ernsthaft  mit  einem  Thema  be- 
faßt, muß  er  eine  genügend  lange  Vorbereitungszeit 
haben. 

Die  Teilnehmer  sollen  nicht  dazu  ermutigt  werden,  The- 
men —  denen  sie  noch  nicht  gewachsen  sind  —  aus  Vor- 
schlagslisten auszuwählen. 

Da  manche  Themen  der  Vorschlagslisten  von  einzelnen 
Sprechern  bereits  einmal  ausgearbeitet  wurden,  haben 
sie  anderen  gegenüber  einen  ungerechtfertigten  Vorteil 
gewonnen. 

Wir  wollen  unsere  Mitglieder  nicht  zu  Allerweltsschwät- 
zern  erziehen,  sondern  zu  verantwortungsbewußten 
Sprechern,  die  wirklich  Wesentliches  nach  genauem 
Überdenken  und  Abwägen  aussagen  können. 


Auswahl  der  Teilnehmer 

Alle  Besucher  der  teilnehmenden  GFV-Klassen  sollten  zu- 
erst im  friedlichen  Wettstreit  durch  klassenweise  Vorent- 
scheidungen die  Sieger  ihrer  Altersstufen  ermitteln  und 
diese  zum  Gemeinde- Wettbewerb  melden.  Man  kann  dies 
in  der  Form  durchführen,  daß  über  das  vorangegangene 
Lehrthema  der  Klasse  Ansprachen  gegeben  und  beurteilt 
werden.  Die  Ehre  jeder  Gruppe  sei  es  dabei,  wirklich  die 
besten  Sprecherinnen  und  Sprecher  als  Vertreter  ihrer 
Klasse  in  den  Wettbewerb  zu  schicken. 


Der  Preisrichter,  welcher  die  Grundpunkte  verteilt,  über- 
trägt nach  Schluß  jeder  Ansprache  die  Teilpunktzahlen  in 
eine  Liste. 

Steht  die  Gesamtpunktzahl  jedes  Teilnehmers  fest,  erfolgt 
eine  abschließende  Besprechung  des  Schiedsrichters  zum 
Ausgleich  von  Unter-  oder  Überbewertung  der  ersten 
Sprecherinnen  und  Sprecher  durch  Dazurechnen  von 
1 — 5  Punkten  für  den  Gesamteindruck  der  einzelnen  Teil- 
nehmer. 

Erst  dann  wird  das  Ergebnis  bekanntgegeben. 

Wenn  dies  gewünscht  wird,  erfolgt  eine  Begründung  der 
Bewertung  in  der  darauffolgenden  Tätigkeitszeit  für  freie 
Bede. 

Bewertungs-Liste 


Der  Gastredner 

Als  festlicher  Abschluß  des  Abends  folgt  die  Ansprache 
eines  Gastsprechers  über  die  Wichtigkeit  der  freien  Bede 
und  ihre  ständige  Pflege  im  Hinblick  auf  die  wirksame  Ver- 
kündigung des  Evangeliums. 

Der  beste  Redner,  den  man  dafür  gewinnen  kann,  sollte 
uns  eben  gut  genug  sein. 

Seine  Aufgabe  ist  es  ja,  den  Wunsch  der  Geschwister,  die- 
ses Gebiet  zu  beherrschen,  so  mächtig  werden  zu  lassen, 
daß  die  Bereitschaft  zur  Teilnahme  an  einem  Ausbildungs- 
kurs in  freier  Rede  daraus  erwächst.  Es  gehört  natürlich 
schon  einiges  rednerisches  Geschick  und  Überzeugungs- 
kraft dazu,  die  Zuhörer  zu  „Tätern  des  Wortes"  zu  machen. 
Das  aber  ist  für  diesen  Abend  seine  Aufgabe. 


Name: 
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Besprechung  des  Wettbewerbs  in  freier  Rede 
und  Diplomverleihung 

An  diesem  Abend  erfolgt  —  wenn  dies  gewünscht  wird  — 
eine  kritische  Nachlese  zum  Wettbewerb,  die  aber  sehr  po- 
sitiv gehalten  sein  muß.  Die  Mitglieder  und  Teilnehmer 
sollen  daraus  echten  Gewinn  ziehen  und  Ansporn  zur 
Überwindung  ihrer  gemachten  Fehler  erhalten. 
Anschließend  werden  die  Sieger  bekanntgegeben  und  die 
vorbereiteten  Urkunden  verteilt.  Wenn  diese  zugleich  Be- 
scheinigungen über  die  Teilnahme  am  Wettbewerb  sind, 
kann  man  alle  auszeichnen,  die  mitgewirkt  haben,  was 
sicher  besonders  taktvoll  und  begrüßenswert  ist. 
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GEMEINSAME  KLASSENTÄTIGKEITEN 


Wir  bereiten  Weihnachtsfreude 

(Vorbereitungsabend  für  die  Feier  am  18.  Dezember  1962) 

In  jeder  Gemeinde  gibt  es  alte  oder  kranke  Schwestern 
und  Brüder  und  irgendwie  hilfsbedürftige  Familien/  die 
von  Gemeinde  und  FHV-Leitung  besonders  betreut  werden. 
Hier  bietet  sich  für  die  Mitglieder  der  GFV  eine  doppelte 
Möglichkeit,  durch  ihre  Hilfe  Freude  zu  bereiten.  Zunächst 
können  sie  die  Weihnachtspäckchen  und  dergleichen  vor- 
bereiten und  verpacken  und  eine  Woche  später  bei  der 
Verteilung  helfen.  Nachdem  durch  den  Bischof  oder  Ge- 
meindevorsteher entschieden  wurde,  ob  die  Geschwister  zu 
einer  gemeinsamen  Weihnachtsfeier  im  Gemeindehaus 
zusammengeholt  oder  in  ihren  Heimen  besucht  werden 
sollen,  trifft  die  GFV-Leitung  die  geeigneten  Vorbereitun- 
gen, um  diese  Feier  zu  einem  Erlebnis  für  alle  Beteiligten 
zu  machen. 

Laden  Sie  also  sowohl  den  Bischof  oder  Gemeindevorste- 
her, als  auch  die  FHV-Leiterin  ein,  an  diesem  Abend  von 
der  GFV  als  „Weihnachtshelfer"  Gebrauch  zu  machen. 
Werden  die  Geschwister  daheim  besucht,  teilt  man  mit 
Hilfe  der  Aufstellung  der  zu  besuchenden  Geschwister, 
die  Gemeindevorsteher  und  FHV-Leiterin  angefertigt  ha- 


ben, Besuchsbezirke  ein.  Jeweils  drei  oder  mehr  GFV-Mit- 
glieder  bilden  eine  Besuchsgruppe,  die  mit  Gesang,  Ge- 
dichten, Weihnachtsbasteleien  und  Gaben  die  Geschwister 
erfreuen. 

Es  werden  also  mit  Hilfe  von  Stroh,  Goldpapier  oder  Bunt- 
folie Weihnachts sterne  und  anderer  Schmuck  angefertigt. 
(Vorschläge  dazu  finden  Sie  in:  Sperling,  Weihnachts- 
basteibuch, DM  5,80,  Dr.  Buchner  Verlag,  München  19, 
Romanstraße.)  Damit  schmücken  Sie  dann  die  Tannen- 
zweige, die  sie  den  Geschwistern  überreichen  wollen. 
Auch  werden  geeignete  Gedichte,  kleine  Erzählungen  und 
Vorlesungen  geprobt.  In  der  anschließenden  Tätigkeits- 
zeit kommen  die  passenden  Weihnachtslieder  dazu.  Teilen 
sie  die  geübten  Sängerinnen  und  Sänger  den  einzelnen 
Gruppen  gleichmäßig  zu. 


Gemeinsamer  Abend 
Weihnachtsfeier 


18.  Dezember  1962 


An  diesem  Abend  finden  die  am  11.  Dezember  vorbereite- 
ten Besuche  statt,  bzw.  die  gemeinsame  Weihnachtsfeier 
für  alte,  gebrechliche  und  hilfsbedürftige  Mitglieder. 


Grün -Gold -Ball  in  Mainz 


Den  Auftakt  zum  neuen  GFV-Jahr  gab  am  8.  September  1962 
der  Grün-Gold-Ball  des  Distrikts  Frankfurt  im  Kurfürstlichen 
Schloß  zu  Mainz  am  Rhein.  Viele  Jugendliche  unserer  Kirche 
waren  erschienen  und  dazu  fünfzig  junge  Freunde.  Eine  drei 
Mann  starke  Kapelle  spielte  flotte  Weisen,  und  die  tanzfreu- 
dige Jugend  kam  voll  auf  ihre  Kosten.  Die  Appetithappen  wa- 
ren sehr  schmackhaft  angerichtet,  und  die  reichliche  Auswahl 
an  Fruchtsäften  und  Limonaden  sorgte  für  jeden  Geschmack. 
Nette  Tanzspiele  verschönten  den  Abend  und  brachten  viel 
Freude.  Die  Ballkönigin  wurde  traditionsgemäß  durch  das  Los 
—  eine  besonders  gekennzeichnete  Rose  —  gewählt.  Diesmal 
traf  es  eine  junge  Freundin  der  Kirche,  Fräulein  Gisela  Saal 
aus  Mainz. 

Gäste  waren  der  Distriktsvorstand  und  die  GFV-Missions- 
leitung.  Der  Grün-Gold-Ball  war  mit  insgesamt  148  Besuchern 
ein  voller  Erfolg,  und  viele  waren  traurig,  daß  die  schöne  Zeit 
schon  vorüber  war,  als  um  23  Uhr  unsere  Kapelle  den  Schluß- 
tanz spielte.  Irene  Hosch 


Tanzspiel:   „Die  goldene   Brücke. 
Gemütliche  Plauderei. 


529 


GFV 
KALENDER 


1963 


JANUAR 

Gemeinsame  Tätigkeit  außerhalb  der  GFV-Zeit:  Samstag- 
abend-Tanz. 

1.  Januar  1963 

Keine  GFV. 

8.  Januar  1963 

Vorprogramm:  Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:   Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  8. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  7. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Diskussion  am  Runden 

Tisch. 

GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  7. 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  GFV-Lesekurs. 

Wächterinnen:  GFV-Lesekurs. 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Freie  Rede. 

15.  Januar  1963 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 
Kl  assentätigkeiten : 
Sondergruppe:  Initiativ- Abend. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 
Aufgabe  8. 

E-Männer:  Banner-Ehrenabend. 

Lorbeermädchen:  Besprechung  des  Klassenprojektes  „Ein 
Abendessen  mit  Vati". 

GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  8. 
Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen  und  Wächterinnen:  „Nahrung  und  verbor- 
gene Schätze." 
Gemeinsame  Tätigkeit:  Tanz. 

22.  Januar  1963 

Vorprogramm :   Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:   Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  9. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  9. 

E-Männer:  Diskussionen  am  Runden  Tisch. 

Lorbeermädchen:     Planung     des     Klassenprojekts     „Ein 

Abendessen  mit  Vati". 

GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  9. 

Skipper:  Truppabend. 


Honigbienen:  „Wage  es,  eine  Ansprache  zu  halten." 
Wächterinnen:   „Sicherheit  und  Erste  Hilfe." 
Gemeinsame  Tätigkeit:  Drama. 

29.  Januar  1963 

Vorprogramm:  Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Initiativ- Abend. 

G-Männer:  Initiativ- Abend. 

Ährenleserinnen:  Initiativ- Abend. 

E-Männer:  Bannerabend. 

Lorbeermädchen:  „Ein  Abendessen  mit  Vati." 

GFV-Mädchen:  „Frage-Kasten." 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  Spieglein,   Spieglein  an  der  Wand." 

Wächterinnen:  „Ich  soll  sprechen." 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Musik. 

FEBRUAR 

Gemeinsame  Tätigkeit  außerhalb  der  GFV-Zeit:  Kostüm- 
fest oder  Tanz  (Faschings-Party). 

Gemeinsame  Tätigkeit  während  der  GFV-Zeit:   Fest  der 
Freien  Rede. 

5.  Februar  1963 

Vorprogramm:  Kurzansprache. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Geistige  Werte  des  Alten  Testaments  — 

Aufgabe  10. 

G-Männer:  Initiativ-Abend. 

Ährenleserinnen:  Initiativ-Abend. 

E-Männer:  Banner- Abend. 

Lorbeermädchen:   „Füg  eine  Perle  der  Weisheit  hinzu." 

GFV-Mädchen:  Heute  und  morgen  —  Aufgabe  10. 

Honigbienen:   „Tugend  —  wertvoller   als   Rubine." 

Wächterinnen:  „Tugend  —  wertvoller  als  Rubine." 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Tanz. 

12.  Februar  1963 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:   Geistige  Werte  des   Alten  Testaments  — 

Aufgabe  11. 

G-Männer  und  Ährenleserinnen:  Erhabene  Gedanken  — 

Aufgabe  10. 

E-Männer  und  Lorbeermädchen:  Wir  leben  —  Aufgabe  4. 

GFV-Mädchen:  „Deine  Sprache  verrät  dich." 

Skipper:  Truppabend. 

Honigbienen:  Ehre  Deine  Mutter." 

Wächterinnen:  „Du  bist  ein  Bündel  von  Gewohnheiten." 

Gemeinsame  Tätigkeit:  Sport  und  Spiel. 

19.  Februar  1963 

Gemeinsamer  Abend:  Fest  der  Freien  Rede. 

26.  Februar  1963 

Vorprogramm:  Musikstück  oder  Lied. 

Klassentätigkeiten : 

Sondergruppe:  Initiativ-Abend. 

G-Männer:  Initiativ-Abend. 

Ährenleserinnen :  Initiativ-Abend. 

E-Männer,  Lorbeermädchen,  GFV-Mädchen  und  Skipper: 

Küchen-Karneval. 

Honigbienen:  „Die  Zauberkraft  guten  Benehmens." 

Wächterinnen:   „Ehre  Deinen  Vater." 

Gemeinsame  Tätigkeit:   Besprechung   des  Wettbewerbes. 
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Am  Montag,  dem  30.  Juli,  trafen  unsere  Jugendlichen  aus  Düs- 
seldorf, Dortmund,  Bielefeld,  Kiel,  Hamburg,  Hannover  usw. 
ein.  Einige  stiegen  an  diesem  Tag  den  Rammeisberg  hinauf, 
andere  gingen  schwimmen  im  herrlich  gelegenen  Waldbad,  an- 
dere hielten  in  dem  mittelalterlichen  Städtchen  Goslar  Um- 
schau nach  Einkaufsquellen  für  Milch,  Eis  und  Süßigkeiten  .  .  . 
Nach  dem  Abendessen  hielten  wir  einen  „Lumpenball"  ab, 
and  nur  zu  schnell  klapperte  der  Herbergsvater  mit  dem  Schlüs- 
selbund als  Mahnung,  daß  um  22  Uhr  Bettruhe  sei .  .  . 
Am  Dienstag  erwartete  uns  eine  Stadtführung;  am  Nachmittag 
Freie  Rede,  Musik,  Schwimmen  usw.  Am  Talentabend  zeigten 
wir  unser  Können  mit  selbstverfaßten  Gedichten,  Liedern  und 
lustigen  Theaterstücken  .  .  .  von  einer  Skiffelgruppe  bis  zum 
ernsten  Mundharmonikatrio  war  alles  vertreten.  Da  soll  bloß 
niemand  mehr  sagen,  die  heutige  Jugend  wäre  untalentiert  und 
habe  nur  dummes  Zeug  im  Kopf  .  .  . 

Am  Mittwoch  machten  wir  eine  Sternwanderung  mit  anschlie- 
ßendem Würstchenbraten  am  Lagerfeuer.  Am  Abend  sahen  wir 
den  Film  „Aufstand  der  Tiere"  und  diskutierten  anschließend 
an  diese  besinnliche  Zeichentrickdarbietung  über  den  Wert  der 
Freiheit. 

Am  Donnerstag  trafen  wir  uns  auf  dem  Sportplatz,  um  heraus- 
zufinden, wer  der  Beste  sei  im  Weitsprung,  Weitwurf,  Laufen 
und  Kugelstoßen.  Volkstanz  und  Musik  fanden  am  Nachmittag 
großen  Anklang.  Am  Abend  erfüllten  wir  den  Wunsch  eines 
jeden:  einmal  einer  richtig  großen  GFV  beizuwohnen.  Im  Vor- 
programm wurde  über  einige  Landeshymnen  gesprochen,  dann 
war  Klassentrennung  in  Skipper,  Bienenkorbmädchen,  E-Män- 
ner,  Lorbeermädchen,  G-Männer  und  Ährenleserinnen.  In  allen 
diesen  Klassen  wurde  über  das  Gebot  der  Reinheit  gesprochen, 
denn  gerade  die  Wichtigkeit  dieses  Grundsatzes  wollten  wir 
unseren  Jugendlichen  eindrücklich  vor  Augen  halten.  Als  ge- 
meinsame Tätigkeit  machten  wir  unter  der  Leitung  von  Bru- 
der Peters  Gesellschaftsspiele,  wie  sie  in  der  Schwalbacher  Spiel- 
kartei zu  finden  sind. 

Am  Freitag  fuhren  wir  mit  dem  Bus  durch  den  Harz  und  tra- 
fen uns  abends  beim  Lagerfeuer  zu  einem  Pionierprogramm 
mit  lustigen  Darbietungen  und  vielen  gemeinsamen  Liedern. 
Am  Sonnabend  diskutierten  wir  über  das  politische  Thema: 
„Unsere  Verantwortung  als  Deutsche",  am  Nachmittag  gingen 
einige  Gruppen  schwimmen  und  andere  wanderten.  Als  Vorbe- 
reitung zum  Sonntag  hörten  wir  abends  ein  Konzert  mit  Bei- 
trägen des  Jugendchores,  einiger  Solisten,  Quartette  usw. 
Am  Sonntagmorgen,  nach  der  Priesterschaftsversammlung  und 
der  Mädchenklasse,  die  von  Schwester  Richards  geleitet  wurde, 
trafen  wir  uns  zur  Sonntagschule.  Außer  den  160  Teilnehmern 
der  Jugendtagung  waren  über  90  Besucher  gekommen  und  die 
Geschwister  aus  Goslar  und  Umgebung. 

Die  Zeugnisversammlung  am  Nachmittag  ließ  uns  alle  erken- 
nen, wie  wichtig  für  uns  das  Evangelium  ist,  wie  wunderbar  es 
ist,  mit  Begeisterung  von  der  Wahrheit  zu  zeugen,  wie  ergrei- 
fend und  aufbauend  es  sein  kann,  andere  Zeugnisse  zu  hören. 
Das  Fußballspiel  am  Montagvormittag  gewann  die  Norddeut- 
sche Mission.  Dann  konzentrierte  sich  alles  auf  den  Abschieds- 
ball am  Abend,  mit  dem  die  Jugendtagung  ihren  Höhepunkt 
erreichte. 

Ich  glaube  wir  können  sagen,  daß  das  Ziel  unserer  Tagung: 
„Menschen  sind,  daß  sie  Freude  haben  können"  erreicht  wurde. 

Silvia  Berndt 


Von  oben  nach  unten: 

Teilnehmer  der  Jugendtagung  vor  der  Herberge. 

Beim  Würstchenbraten  auf  dem  Rammeisberg. 


JUGENDTAGUNG 
IN  GOSLAR 


Bericht  der  Jugendtagung  der  Norddeutschen  und  Zentraldeut- 
schen Mission  und  des   Pfahles  Hamburg. 


•        f -  "■ 
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JU-TA 1962  IN  BEINWIL  AM  SEE 

Schweizerische  Mission  und  Schweizer  Pfahl 


*W;;  . 
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ie  diesjährige  Jugendtagung  führte  etwa  sechzig  Jugend- 
liche der  Schweizerischen  Mission  und  des  Schweizer  Pfahles 
unter  der  Obhut  von  Bruder  Dittmar  Girnth,  Mitglied  des 
Hohen  Rates  und  Berater  der  GFV  des  Schweizer  Pfahles,  in 
dem  idyllischen  Örtchen  Beinwil  am  Hallwiler  See  zusammen. 

Am  Samstag,  dem  21.  Juli,  trafen  die  Jungen  und  Mädchen 
aus  allen  Teilen  der  Schweiz  und  den  deutschen  Randgebieten 
in  Beinwil  ein.  Es  war  richtiges  Ferienwetter  und  die  Gelegen- 
heit zum  Baden  wurde  gleich  ergriffen  .  .  . 

Unsere  JU-TA  stand  unter  dem  Motto  „Jeden  Tag  eine  gute 
Tat".  Entsprechend  dem  Auftrag  unseres  Präsidenten  „Jedes 
Mitglied  ein  Missionar"  wollten  auch  wir  unseren  Teil  dazu 
beitragen.  Migg  Schällebaum,  Zürich,  der  erste  Ratgeber  des 
Pfahlausschusses  der  GFV,  machte  mit  Hilfe  der  Gemeindever- 
waltung Beinwil  bedürftige  Familien  ausfindig  und  erörterte 
mit  ihnen  die  entsprechenden  Hilfsmaßnahmen. 

Sonntag,  22.  Juli,  war  der  große  Tag  der  Bewährung  der  Ju- 
gend. In  der  Priestertumsversammlung  führte  der  Patriarch 
Karl  Ringger  die  jungen  Priestertumsträger  in  die  Rechte  und 
Pflichten  der  Jugend  der  Kirche  ein.  Unser  Pfahlpräsident  W. 
Lauener  baute  diese  Aufgabe  noch  weiter  aus,  so  daß  der  Bo- 
den für  unser  Experiment  genügend  vorbereitet  war.  Am 
Nachmittag  brachen  alle  zur  ersten  guten  Tat  auf.  In  Beinwil 
gibt  es  ein  evangelisches  Altersheim  und  ein  Bürgerheim.  Den 
Insassen  beider  Heime  sangen  wü  schöne  Lieder  vor.  Der 
Abend  endete  mit  einer  Diskussion.  Missionspräsident  Erekson 
pflanzte  in  unsere  jungen  Herzen  das  „Fairplay"  im  mensch- 
lichen Leben. 

Dieses  „Fairplay"  machte  sich  am  Mittwoch,  unserem  Sporttag, 
bemerkbar.  An  diesem  Tag  maßen  sich  die  JU-TA-Teilnehmer 
und  die  Gäste  in  den  verschiedenen  Disziplinen  der  Leichtathle- 
tik. Hier  zeigte  sich:  Nicht  gewinnen  ist  die  Hauptsache,  son- 
dern mitmachen. 

Der  Sporttag  klang  aus  mit  einem  Pionierabend.  Zum  Lager- 
feuer kamen  viele  Gäste  aus  Zürich,  Winterthur  und  Basel 
sowie  die  Bevölkerung  von  Beinwil. 

Jeden  Tag  nach  der  Morgenandacht  gingen  etwa  zehn  Jungen 
und  Mädchen  freiwillig  zum  Arbeitsdienst  bei  Beinwiler  Fami- 
lien, andere  nähten  Kinderkleider  für  vier  nette  kleine  Mädchen 
einer  hilfsbedürftigen  kinderreichen  Familie. 

Am  Dienstag  aber  war  der  eigentliche  „Tag  der  guten  Tat".  An 
diesem  Tag  stand  das  ganze  Lager  im  Einsatz.  Es  warteten 
die  vielfältigsten  Arbeiten  auf  uns:  Kirschen  ernten,  Holz  sägen 
und  spalten,  Tischlerarbeiten  im  Bürgerheim,  Hausarbeiten  usw. 

Auch  die  GFV- Arbeit  kam  auf  dem  Jugendlager  zu  ihrem  Recht. 
Am  Donnerstagabend  zeigten  uns  die  Mitglieder  des  Jugend- 
komitees unter  der  Leitung  von  Ursel  Kälin  aus  Zürich,  wie  sich 
die  Jugend  einen  Muster-GFV  vorstellt.  Es  gab  interessante 
Ansprachen  und  eine  spannende  Diskussion  über  das  Thema 
„Liebe  und  Reinheit  im  menschlichen  Leben".  Am  Abend  war- 
tete ein  illuminierter  Ausflugdampfer  am  Seeufer  auf  uns,  und 
wir  machten  eine  lustige  Seefahrt  mit  Tanz  an  Bord  .  .  . 

Der  Freitag  stand  im  Zeichen  des  Jugendkomitees.  Vormittags 
machten  wir  einen  Gruppengeländelauf  und  nachmittags  fuhren 
wir  mit  einem  Gespann  um  den  See:  ein  besonderes  Erlebnis 
für  Städter  auf  einem  geschmückten  Erntewagen  singend  durch 
die  Landschaft  zu  fahren  .  .  .  Abends  luden  uns  die  Mädchen 
zu  einem  Bankett  ein. 

So  ging  eine  Woche  schöner  und  gemeinsamer  Erlebnisse  zu 
Ende,  aber  der  Geist  von  Beinwil  ist  heute  noch  in  unseren 
GFV- Abenden  zu  spüren  .  .  . 


Von  oben  nach  unten: 

Präsident  Erekson  von  der  Schweizerischen  Mission  und  Dittmar 
Girnth,  Hoher  Bat  des  Schweizer  Pfahls. 
Beim  Picknick  im  Wald  vor  Schloß  Hallwil. 
Die  Sieger  des  Sportwettbewerbs. 
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Und  wisset,  daß  ihr  nicht  mit  vergänglichem  Silber  oder  Gold  erlöset 
seid  von  eurem  eitlen  Wandel  nach  väterlicher  Weise,  sondern  mit 
dem  teuren  Blute  Jesu  Christi  als  eines  unschuldigen  und  unbe- 
fleckten Lammes.  (1.  Petri  1:18—19.) 


Im  fyicl)  l 


er 


VON   JAMES    E.  TALMAGE,  MITGLIED    DES    RATES    DER    ZWÖLF 


„Und  Jesus  schrie  laut  und  verschied.  Und  der  Vorhang  im 
Tempel  zerriß  in  zwei  Stücke  von  obenan  bis  unten  aus." 

Das  Leiden  und  Sterben  Christi,  das  am  Kreuze  seinen 
Abschluß  fand,  ein  Tod,  der  seinerseits  freiwillig  erduldet 
wurde,  und  der  hinsichtlich  der  Menschheit  ein  stellvertre- 
tendes Opfer  darstellt,  wurde  von  einem  großen,  wahr- 
nehmbaren Aufruhr  der  Natur  begleitet.  Heftig  bebte  die 
Erde;  Felsblöcke  mächtiger  Berge  barsten;  und  was  die 
jüdischen  Gemüter  als  das  schlimmste  Anzeichen  aufnah- 
men, der  Vorhang  im  Tempel,  der  das  Allerheiligste  vom 
Heiligen  trennte,  zerriß,  und  das  Innere  des  Tempels,  das 
niemand  außer  dem  Hohepriester  sehen  durfte,  war  den 
Blicken  der  Allgemeinheit  preisgegeben.  Es  war  das  Zer- 
reißen des  Judentums,  die  Vollendung  der  mosaischen 
Dispensation  und  der  Anfang  des  Christentums  unter  apo- 
stolischer Leitung. 

Jesus  Christus  starb  buchstäblichen  Sinnes,  so  wie  alle 
Menschen  sterben.  Er  unterwarf  sich  einem  natürlichen 
Tod,  wodurch  sein  unsterblicher  Geist  von  seinem  Kör- 
per aus  Fleisch  und  Bein  geschieden  wurde,  und  jener  Kör- 
per war  wirklich  tot.  Während  der  Leichnam  im  Felsen- 
grab Josephs  von  Arimathia  lag,  existierte  der  lebende 
Christus  als  ein  körperloser  Geist.  Wir  werden  uns  ver- 
nünftigerweise fragen,  wo  er  in  der  Zeit  war  —  zwischen 
seinem  Kreuzestode  und  seinem  Hervorkommen  aus  dem 
Grabe  mit  Körper  und  Geist,  eine  auferstandene  Seele,  und 
was  er  tat.  Die  Antwort,  die  sich  ganz  von  selbst  ergibt,  ist 
die,  daß  er  dorthin  ging,  wohin  die  Geister  der  Toten  ge- 
wöhnlich gehen,  und  so  war  er  in  dem  Sinne,  wie  er  im 
Fleisch  ein  Mensch  unter  Menschen  gewesen  war,  hier,  in 
dem  körperlosen  Zustand,  ein  Geist  unter  Geistern.  Diese 
Auffassung  wird  durch  die  Bibel  als  Tatsache  bestätigt.  Der 
Ruf  göttlichen  Frohlockens  vom  Kreuz  „es  ist  vollbracht" 
deutet  die  Vollendung  der  Mission  des  Heilands  in  der 
Sterblichkeit  an;  doch  blieb  ihm  vor  seiner  Rückkehr  zum 
Vater  noch  eine  andere  Aufgabe  zu  erfüllen. 

Christus  im  Paradies 


Dem  bußfertigen  Missetäter,  der  neben  ihm  ans  Kreuz  ge- 
schlagen worden  war,  derjenige,  welcher  ehrfurchtsvoll  bat, 
daß  der  Herr  seiner  gedenken  möge,  wenn  er  in  sein  Reich 
käme,  hatte  Christus  die  tröstende  Zusicherung  gegeben: 
„Wahrlich,  ich  sage  dir:  Heute  wirst  du  mit  mir  im  Para- 
diese sein."  Der  Geist  Jesu  und  der  Geist  des  bußfertigen 
Übeltäters  verließen  ihren  gekreuzigten  Körper  und  gin- 
gen zu  dem  gleichen  Platz  in  dem  Reich  der  Toten.  Am 


dritten  Tage  darauf  erklärte  Jesus,  der  jetzt  ein  auferstan- 
denes Wesen  war,  der  weinenden  Magdalena  ausdrück- 
lich: „Ich  bin  noch  nicht  aufgefahren  zu  meinem  Vater." 
Er  war  ins  Paradies  gegangen,  aber  noch  nicht  dahin,  wo 
der  Himmlische  Vater  wohnt.  Deshalb  ist  Paradies  nicht 
Himmel,  wenn  wir  unter  dem  zuletzt  erwähnten  Ausdruck 
den  Aufenthaltsort  des  ewigen  Vaters  und  seiner  verklär- 
ten Kinder  verstehen.  Paradies  ist  ein  Ort,  wo  sich  ge- 
rechte und  reuige  Geister  in  der  Zeit  zwischen  dem  körper- 
lichen Tod  und  der  Auferstehung  aufhalten.  Ein  anderes 
Abteil  der  geistigen  Welt  ist  für  jene  körperlosen  Wesen 
vorgesehen,  die  ein  gottloses  Leben  geführt  haben,  und  die 
selbst  nach  dem  Tode  noch  verstockt  blieben.  Alma,  ein 
nephitischer  Prophet,  sprach  folgendermaßen  von  den  Zu- 
ständen, die  unter  den  abgeschiedenen  Geistern  herrschen : 
„Was  nun  den  Zustand  der  Seele  zwischen  dem  Tod  und 
der  Auferstehung  anbelangt  —  siehe,  ein  Engel  hat  es  mir 
kundgetan,  daß  die  Geister  aller  Menschen,  sobald  sie  die- 
sen sterblichen  Körper  verlassen  haben,  ja  daß  die  Geister 
aller  Menschen,  seien  sie  gut  oder  böse,  zu  dem  Gott,  der 
ihnen  das  Leben  gegeben  hat,  heimgeführt  werden.  Und 
dann  wird  es  geschehen,  daß  die  Geister  der  Rechtschaffe- 
nen in  einen  Zustand  der  Glückseligkeit  versetzt  werden, 
welcher  Paradies  genannt  wird,  in  einen  Zustand  der  Ruhe, 
einen  Zustand  des  Friedens,  wo  sie  von  allen  ihren  Be- 
schwerden und  allen  ihren  Leiden  und  Sorgen  ausruhen 
werden  .  .  .  Dies  ist  der  Zustand  der  Geister  der  Bösen,  ja 
sie  sind  in  Finsternis,  in  einem  Zustand  schrecklicher,  fürch- 
terlicher Erwartung  des  göttlichen  Zornes  über  sie;  und  so 
bleiben  sie  in  diesem  Zustand,  ebenso  wie  die  Rechtschaf- 
fenen im  Paradies,  bis  zur  Zeit  ihrer  Auferstehung."  (Buch 
Mormon,  Alma,  40:11,  12  u.  14.) 

Die  Geister  im  Gefängnis 

In  der  Zeit,  da  Christus  von  seinem  Körper  getrennt  war, 
wirkte  er  unter  den  Toten,  beiden,  im  Paradies  und  im 
Gefängnis,  wo  die  Geister  des  Ungehorsams  gefangen  ge- 
halten wurden.  Es  steht  außer  Frage,  daß  Christus  wußte, 
während  er  noch  im  Körper  war,  daß  seine  Mission  als  der 
Erlöser  und  Heiland  der  gesamten  Menschheit  mit  seinem 
Tode  noch  nicht  vollendet  sein  würde.  Diese  Tatsache  wird 
durch  seine  Worte  an  die  spitzfindigen  Juden  erläutert,  zu- 
folge jener  Heilung  am  Sabbat  bei  Bethesda.  Er  sagte: 
„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Es  kommt  die  Stunde 
und  ist  schon  jetzt,  daß  die  Toten  werden  die  Stimme  des 
Sohnes  Gottes  hören;  und  die  sie  hören  werden,  die  wer- 
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den  leben  .  .  .  Verwundert  euch  des  nicht.  Denn  es  kommt 
die  Stunde,  in  welcher  alle,  die  in  den  Gräbern  sind,  wer- 
den seine  Stimme  hören,  und  werden  hervorgehen,  die  da 
Gutes  getan  haben,  zur  Auferstehung  des  Lebens,  die  aber 
Übles  getan  haben,  zur  Auferstehung  des  Gerichts."  (Joh. 
5:25—29.) 

Propheten,  die  lange  vor  dem  Mittag  der  Zeiten  gelebt 
haben,  verkündeten  die  freudige  Botschaft  über  das  ver- 
heißende Wirken  des  Heilands  unter  den  Körperlosen. 
Einer  von  ihnen  war  Jesaja;  und  noch  früher  hat  David  mit 
begeistertem  Entzücken  von  dieser  hehren  Zusicherung 
gesungen. 

Eine  bestimmte  Bestätigung,  daß  Christus  unter  den  Ver- 
storbenen wirkte,  den  körperlosen  Geistern  das  Evange- 
lium der  Erlösung  predigte,  wurde  von  Petrus  gegeben. 
Ist  es  nicht  höchst  wahrscheinlich,  daß  der  Apostel  über 
diesen  Vorgang  durch  den  auferstandenen  Herrn  während 
der  Zeit  seines  häufigen  Besuches  zwischen  der  Auferste- 
hung und  Himmelfahrt  unterrichtet  wurde?  Dies  ist  Petrus 
Zeugnis:  „Sintemal  auch  Christus  einmal  für  unsre  Sün- 
den gelitten  hat,  der  Gerechte  für  die  Ungerechten,  auf 
daß  er  uns  zu  Gott  führte,  und  ist  getötet  nach  dem  Fleisch, 
aber  lebendig  gemacht  nach  dem  Geist.  In  demselben  ist  er 
auch  hingegangen  und  hat  gepredigt  den  Geistern  im  Ge- 
fängnis, die  vorzeiten  nicht  glaubten,  da  Gott  harrte  und 
Geduld  hatte  zu  den  Zeiten  Noahs,  da  man  die  Arche  zu- 
rüstete, in  welcher  wenige,  das  ist  acht  Seelen,  gerettet 
wurden  durchs  Wasser."  (1.  Petrus  3:18 — 20.) 

Dieser  Text  drückt  den  wahren  Gedanken  aus,  daß  Chri- 
stus lebendig  gemacht  wurde,  oder  mit  anderen  Worten, 
in  seinem  geistigen  Zustand  tätig  war,  wenn  sein  Körper, 
zu  der  Zeit  untätig  und  in  Wirklichkeit  tot,  im  Grabe  ruhte, 
und  daß  er  in  jenem  körperlosen  Zustand  hinging  und  den 
ungehorsamen  Geistern  predigte.  Die  spätere  Darstellung 
legte  den  Zeitpunkt  des  Wirkens  unseres  Herrn  unter  den 
Verstorbenen  als  die  Zeit  zwischen  seinem  Tode  und  seiner 
Auferstehung  fest. 

Die  Ungehorsamen,  die  zur  Zeit  Noahs  auf  Erden  wohn- 
ten, sind  als  Nutznießer  des  Wirkens  des  Herrn  in  der  gei- 
stigen Welt  besonders  erwähnt.  Sie  hatten  sich  grober 
Übertretungen  schuldig  gemacht  und  hatten  leichtfertig 
die  Belehrungen  und  Warnungen  Noahs  verworfen,  der  zu 
jener  Zeit  der  irdische  Vertreter  Jehovas  war.  Wegen  ihrer 
abscheulichen  Sünde  waren  sie  im  Fleische  vernichtet  wor- 
den, und  ihre  Geister  blieben  in  einem  Zustand  der  Ge- 
fangenschaft, der,  soweit  wie  sie  wußten,  wirklich  ohne 
Hoffnung  war,  von  der  Zeit  ihres  Todes  bis  zur  Ankunft 
Christi  unter  ihnen.  Wir  können  aus  des  Petrus  erklärender 
Anführung  über  die  ungehorsamen  Vorsintflutbewohner 
nicht  schließen,  daß  sie  allein  für  die  beglückenden  Gele- 
genheiten, die  durch  das  Wirken  Christi  der  geistigen 
Welt  geboten  wurden,  zugelassen  waren,  im  Gegenteil, 
wir  schließen  vernünftiger-  und  logischerweise  daraus,  daß 
alle  diejenigen,  deren  Verderblichkeit  im  Fleische  ihre  Gei- 
ster in  das  Gefängnis  gebracht  hatte,  der  Möglichkeit  einer 
Sühne,  Buße  und  Befreiung  teilhaftig  waren.  Die  Gerech- 
tigkeit verlangte  es,  daß  das  Evangelium  unter  den  Toten 
gepredigt  werde,  wie  es  getan  wurde  und  in  einem  noch 
größeren  Maße  unter  den  Lebenden  gepredigt  werden  sollte. 
Lassen  Sie  uns  die  weitere  Behauptung  des  Petrus  betrach- 
ten, die  einen  Teil  seiner  Ermahnungen  an  die  Mitglieder 
der  ursprünglichen  Kirche  darstellt,  die  er  ihnen  in  seinem 
Amt  als  Hirte  der  Kirche  gab : 

„Aber  sie  werden  Bechenschaft  geben  dem,  der  bereit  ist 
zu  richten  die  Lebendigen  und  die  Toten.  Denn  dazu  ist 
auch  den  Toten  das  Evangelium  verkündigt,  auf  daß  sie 


gerichtet  werden  nach  dem  Menschen  am  Fleisch,  aber  im 
Geist  Gott  leben."  (1.  Petrus  4:5  u.  6.) 
In  Anbetracht  dieser  bestimmten  biblischen  Erklärung,  daß 
der  körperlose  Christus  die  Geister  besuchte  und  unter 
ihnen  wirkte,  die  ungehorsam  gewesen  waren,  und  welche 
wegen  der  unverziehenen  Sünde  noch  gefangen  gehalten 
wurden,  ist  es  angebracht,  nach  Zweck  und  Ziel  von  dem 
Wirken  des  Heilands  unter  ihnen  zu  fragen.  Sein  Predigen 
muß  zweckdienlich  und  wirklich  gewesen  sein;  und  weiter, 
man  sollte  nicht  denken,  daß  seine  Botschaft  eine  andere 
war  als  die  von  einer  möglichen  Befreiung  und  Gnade.  Jene, 
zu  welchen  er  ging,  befanden  sich  bereits  im  Gefängnis, 
und  sie  waren  schon  lange  da  gewesen.  Zu  ihnen  kam  der 
Erlöser,  um  zu  predigen  —  nicht  sie  noch  weiter  zu  ver- 
dammen —  ihnen  den  Weg  zum  Licht  zu  öffnen  —  nicht 
die  Finsternis  der  Verzweiflung,  in  welcher  sie  schmachte- 
ten, zu  vermehren. 

Somit  macht  die  Schrift  die  erhabene  Tatsache  wunderbar 
klar,  daß  einige  Stufen  der  Erlösung  von  jenen  erlangt  wer- 
den können,  die  in  Ungehorsam  gestorben  sind,  wenn  sie 
durch  die  Züchtigung  des  Gefängnisses  die  Lehre  der 
Buße,  die  auf  dem  Glauben  an  den  Herrn  Jesum  Christum 
als  Heiland  und  Erlöser  ruht,  gelernt  haben.  Missionsarbeit 
unter  den  Toten  wurde  durch  Christum  eingeführt;  wer 
von  uns  kann  bezweifeln,  daß  sie  von  seinen  bevollmäch- 
tigten Dienern  fortgesetzt  wurde,  von  den  Körperlosen, 
die,  als  sie  im  Fleisch  wandelten  —  durch  die  Übertragung 
des  heiligen  Priestertums  auf  sie  beauftragt  worden  waren, 
das  Evangelium  zu  predigen  und  in  den  Verordnungen 
desselben  zu  amtieren? 

Der  Sieg  Christi  über  Sünde  und  Tod  würde  unvollständig 
sein,  wäre  seine  Auswirkung  auf  die  kleine  Minderheit  be- 
schränkt, die  das  Evangelium  der  Erlösung  im  Fleische  ge- 
hört, angenommen  und  gelebt  hat.  Übereinstimmung  mit 
den  Gesetzen  und  Verordnungen  des  Evangeliums  ist  zur 
Erlösung  notwendig.  Jetzt  wird  in  der  Schrift  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  den  Lebenden  und  Toten  ein  Unter- 
schied gemacht.  Die  Toten  sind  jene,  die  in  der  Sterblich- 
keit auf  Erden  gelebt  haben;  die  Lebenden  sind  sterbliche 
Wesen,  welche  noch  durch  diesen  Wechsel,  der  Tod  ge- 
nannt wird,  gehen  werden.  Alle  sind  Kinder  desselben 
Vaters,  alle  werden  von  demselben  unfehlbaren  Bichter  mit 
derselben  Vermittlung  huldreicher  Gnade  gerichtet  und 
belohnt  oder  bestraft.  Das  Sühnopfer  Christi  wurde  nicht 
allein  für  die  wenigen  dargebracht,  die  auf  Erden  lebten, 
als  er  im  Fleische  war,  noch  für  jene,  die  nach  seinem  Tode 
erst  in  der  Sterblichkeit  geboren  werden  sollten,  sondern 
für  alle  Bewohner  der  Erde,  also  vergangene,  gegenwärtige 
und  zukünftige. 

Das  Evangelium  für  die  Lebenden  und  die  Toten 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  be- 
hauptet, daß  der  Erlösungsplan  nicht  durch  das  Grab  gebun- 
den sei;  sondern  daß  das  Evangelium  endlos  und  dauernd 
ist,  daß  es  bis  in  vergangene  Zeiten  zurückreicht  und 
vorwärts  bis  in  noch  zukünftige  Ewigkeiten.  Das  Wirken 
des  Heilands  unter  den  Toten  schließt  zweifellos  die  Offen- 
barung über  seinen  sühnenden  Tod,  das  Durchdrungen- 
sein mit  Glauben  an  ihn  und  an  den  göttlich  festgesetzten 
Plan,  den  er  ihnen  anbot,  und  die  Notwendigkeit  der  Buße, 
die  dem  Herrn  angenehm  ist,  ein.  Es  ist  vernünftig,  zu 
glauben,  daß  auch  die  anderen  wichtigen  Erfordernisse, 
die  in  den  Gesetzen  und  Verordnungen  des  Evangeliums 
einbegriffen  sind,  bekanntgemacht  wurden. 
Christus  wurde  vom  Vater  eingesetzt,  der  Bichter  beider, 
der  Lebenden  und  der  Toten,  zu  sein;  er  ist  der  gleiche 
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Herr  der  Lebenden  und  der  Toten,  oder  wie  die  Menschen 
reden:  der  Toten  und  der  Lebenden,  wiewohl  alle  vor  ihm 
die  gleiche  Stelle  einnehmen  werden;  denn  vom  Gott  Abra- 
hams, Isaaks  und  Jakobs  steht  geschrieben:  „Gott  aber  ist 
nicht  der  Toten,  sondern  der  Lebendigen  Gott;  denn  sie 
leben  ihm  alle."  (Lukas  20:38.) 

Während  sein  Körper  im  Grabe  ruhte,  war  Christus  wei- 
terhin mit  der  Erfüllung  der  Zwecke  des  Vaters  tätig  ver- 
bunden, indem  er  den  Toten  die  Gnade  der  Erlösung 
anbot,  beiden,  im  Paradiese  und  in  der  Hölle.  Und  mit 
ihm  im  Paradiese  war  der  Geist  des  bußfertigen  Sünders, 
der  neben  ihm  gestorben  war.  Zu  folgern,  daß  der  gekreu- 
zigte Missetäter  durch  sein  Bekenntnis  bei  seinem  Tode 
erlöst  und  ihm  sozusagen  eine  besondere  Erlaubnis  gege- 
ben wurde,  mit  unbereuten  Sünden  und  ohne  in  Überein- 
stimmung mit  den  Gesetzen  und  Verordnungen  des  Evan- 
geliums zu  sein,  in  den  Himmel  einzugehen,  hieße  sowohl 
den  Text  als  auch  den  Geist  der  Schrift  mißachten  und 
auf  Vernunft  und  Sinn  der  Gerechtigkeit  keinen  Wert 
legen.  Wir  finden  für  den  Glauben  an  die  Wirksamkeit 
einer  Sündenbekennung  auf  dem  Totenbett  als  ein  Mittel 
zur  Gnade  keine  Bestätigung.  Nur  durch  persönlichen 
Glauben,  Buße  und  Werke  kann  Vergebung  der  Sünden 
erlangt  werden.  Der  sterbende  Übeltäter  hat  beides,  Glau- 
ben und  Buße,  bekundet.  Die  ihm  verheißene  Segnung 
ging  dahin,  daß  er  an  jenem  Tage  das  im  Paradiese  ge- 
predigte Evangelium  hören  sollte.  Es  würde  ihm  überlas- 
sen sein,  die  Heilsbotschaft  anzunehmen  oder  zu  verwer- 
fen. Von  der  Notwendigkeit  des  Gehorsams  zu  den  Geset- 
zen und  Verordnungen  des  Evangeliums  wurde  in  seinem 
Fall  nicht  abgesehen  —  noch  war  er  aufgeschoben  oder 
aufgehoben;  er  wird  es  für  keine  Seele  sein. 


Stellvertretender  Dienst 


Jetzt  taucht  die  Frage  auf,  wie  es  für  die  Toten  möglich 
sei,  sich  mit  den  Bedingungen  des  Evangeliums  in  Über- 
einstimmung zu  bringen  und  im  Geiste  zu  tun,  was  sie  im 
Fleische  zu  tun  versäumten.  Die  Ausübung  des  Glaubens 
und  die  Kundgebung  der  Buße  durch  körperlose  Geister 
wird  für  das  menschliche  Verständnis  nicht  schwierig  zu 
begreifen  sein,  aber  daß  die  Toten  den  Erfordernissen  der 
Wassertaufe  und  der  Taufe  mit  Geist  durch  das  Hände- 
auflegen  Bevollmächtigter  gehorchen  werden,  erscheint 
vielen  als  wahrhaft  unmöglich,  wie  Nikodemus  das  „Neu- 
geborenwerden" unmöglich  erschien.  Verwundert  lauschte 
er  den  Worten  des  Heilands:  „Es  sei  denn,  daß  jemand 
von  neuem  geboren  werde,  so  kann  er  das  Reich  Gottes 
nicht  sehen."  Und  er  fragte:  „Wie  kann  ein  Mensch  gebo- 
ren werden,  wenn  er  alt  ist?  Kann  er  auch  wiederum  in 
seiner  Mutter  Leib  gehen  und  geboren  werden?" 
Zuletzt  lernte  er,  daß  das  „Neugeborenwerden"  sich  auf 
die  Taufe  mit  Wasser  und  die  Taufe  mit  Geist  bezog. 
Und  ebenso  könnte  man  jetzt  fragen:  Wie  kann  ein 
Mensch  getauft  werden,  wenn  er  tot  ist?  Kann  er  ein  zwei- 
tes Mal  in  seinen  fleischlichen  Körper  gehen  und  im  Wasser 
durch  Menschenhände  untergetaucht  werden?  Die  Antwort 
ist  die,  daß  die  notwendigen  Verordnungen  für  die  Toten 
durch  ihre  lebenden  Vertreter  vollzogen  werden  können  — 
das  sterbliche  Wesen  handelt  als  Stellvertreter  für  das  ver- 
storbene. Somit  kann  ein  Mensch,  ebenso  wie  er  in  seiner 
Person  für  sich  getauft  zu  werden  vermag,  für  und  zu- 
gunsten der  Toten  getauft  werden. 

Die  Rechtsgültigkeit  stellvertretenden  Dienstes,  in  wel- 
chem eine  Person  zugunsten  einer  anderen  handelt,  wird 
im  allgemeinen  als  eine  menschliche  Einrichtungsform  an- 


erkannt; und  daß  solcher  Dienst  dem  Herrn  angenehm  sein 
kann,  wird  durch  das  geschriebene  Wort  bezeugt.  Alte  und 
neue  heilige  Schriften,  der  Geschichtsbericht,  ein  anderer 
als  der  heilige,  die  Überlieferungen  der  Stämme  und  Na- 
tionen, die  blutigen  Opferbräuche  und  selbst  die  Greuel- 
taten beim  Opfer  im  heidnischen  Gottesdienste,  alle  ent- 
halten den  wesentlichen  Begriff  eines  stellvertretenden 
Sühnopfers  und  eines  durch  Stellvertretung  geleisteten 
Dienstes.  Der  Sündenbock  und  das  Altaropfer  in  der  mo- 
saischen Dispensation,  wenn  sie  durch  rechtmäßige  Voll- 
macht und  von  entsprechender  Kenntnis  und  Bußfertig- 
keit begleitet  wurden,  wurden  vom  Herrn  als  Opfer  zur 
Tilgung  der  Sünden  des  Volkes  angenommen. 
Das  bedeutungsvollste  aller  Opfer,  das  größte  Werk,  das 
je  unter  der  Menschheit  vollbracht  wurde,  das  Ereignis 
in  der  Menschheitsgeschichte,  von  dem  alles  abhängt,  das 
erhabenste  Werk,  welches  zugleich  die  herrlichste  Voll- 
bringung und  der  gepriesenste  Anfang  war,  ist  das  Sühn- 
opfer Christi;  und  dies  war  ein  ausgesprochen  stellvertre- 
tendes Opfer. 

Elia  ist  gekommen 

Betreffs  der  erlösenden  Liebe  durch  die  Lebenden  zugun- 
sten der  Toten  spricht  Maleachi  das  Wort  des  Herrn  mit 
eindringlicher  Klarheit  aus:  „Siehe,  ich  will  euch  senden 
den  Propheten  Elia,  ehe  denn  da  komme  der  große  und 
schreckliche  Tag  des  Herrn.  Der  soll  das  Herz  der  Väter 
bekehren  zu  den  Kindern  und  das  Herz  der  Kinder  zu  ihren 
Vätern,  daß  ich  nicht  komme  und  das  Erdreich  mit  dem 
Bann  schlage." 

Dies  gibt  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  der  Welt  im  Namen  des  Herrn  als  feierliche  Erklä- 
rung, daß  die  von  Maleachi  ausgesprochene  Prophezeiung 
im  gegenwärtigen  Zeitalter  ihre  Erfüllung  gefunden  hat. 
In  der  himmlischen  Kundgebung  an  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery,  die  sie  am  3.  April  1836  im  Kirtland-Tem- 
pel  hatten,  erschien  ihnen  Elia,  über  dessen  Besuch  wir 
folgendes  lesen:  „Elia,  der  Prophet,  der  gen  Himmel  auf- 
genommen wurde,  ohne  den  Tod  zu  schmecken,  stand  vor 
uns  und  sprach:  Sehet,  die  Zeit  ist  völlig  da,  wovon  durch 
den  Mund  Maleachis  gesprochen  wurde,  der  bezeugt,  daß, 
ehe  der  große  und  schreckliche  Tag  des  Herrn  komme,  er 
(Elia)  gesandt  werden  solle,  um  die  Herzen  der  Väter  zu 
den  Kindern  zu  bekehren  und  die  Kinder  zu  den  Vätern, 
damit  nicht  das  ganze  Erdreich  mit  dem  Bann  geschlagen 
werde."  (Lehre  und  Bündnisse  110:14 — 15.) 
Die  Taufe  für  die  Toten  war  in  der  apostolischen  Dispensa- 
tion bekannt.  In  seinem  ersten  Brief  an  die  Heiligen  zu  Ko- 
rinth  bietet  uns  Paulus  eine  kurze,  doch  inhaltsreiche  Ab- 
handlung über  die  Lehre  der  Auferstehung,  ein  Gegen- 
stand, welcher  zu  jener  Zeit  und  unter  jenen,  an  die  er 
schrieb,  viel  Hader  und  Streit  aufkommen  ließ.  Nachdem 
er  gezeigt  hat,  daß  durch  Christum  die  Auferstehung  der 
Toten  möglich  gemacht  worden  ist,  und  daß  zu  bestimmter 
Zeit  die  ganze  Menschheit  vom  körperlichen  Tod  erlöst 
werden  wird,  fragt  der  Apostel:  „Was  machen  sonst,  die 
sich  taufen  lassen  für  die  Toten,  so  überhaupt  die  Toten 
nicht  auferstehen?  Was  lassen  sie  sich  taufen  für  die  To- 
ten?" (1.  Korinther  15:29.) 

Da  die  Frage  zu  dem  vorangehenden  Beweis  als  Schluß- 
und  Höhepunktsfrage  gestellt  ist,  so  ist  es  klar,  daß  der  so 
eingeleitete  Gesprächsgegenstand  keine  neue  oder  fremde 
Lehre  war,  sondern  das  Gegenteil,  eine  Lehre,  mit  der  die 
Leute,  an  welche  dieser  Brief  gerichtet  war,  vertraut  ge- 
wesen sein  müssen,  und  die  für  sie  keines  Beweises  bedurf- 
te. Die  Taufe  für  die  Toten  war  deshalb  zur  Zeit  der  Apo- 
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stel  als  ein  Prinzip  bekannt,  da  sie  als  eine  Verordnung 
ausgeübt  wurde.  Daß  man  die  Ausübung  in  irgendeiner 
Form  ein  oder  mehrere  Jahrhunderte  lang,  nachdem  die 
Apostel  die  Erde  verlassen  hatten,  fortsetzte,  wird  durch 
eine  Anzahl  Stellen  in  den  Schriften  der  ersten  Kirchen- 
väter und  durch  Zeugnisse  späterer  Autoritäten  auf  dem 
Gebiete  der  Kirchengeschichte  bewiesen. 

Tempel 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
steht  mit  dem  Verkündigen  der  Lehre  und  Ausführung  der 
Taufverordnung  für  die  Toten  unter  den  zahlreichen  Kir- 
chen der  Gegenwart  allein  da.  Durch  weitere  Offenbarung 
in  dieser  Zeit  ist  bekanntgemacht  worden,  daß  die  Ver- 


ordnungen für  und  zugunsten  der  Toten  an  den  Stellen 
vollzogen  werden  sollen,  die  für  diesen  Dienst  besonders 
geweiht  sind.  In  den  Tempeln,  die  von  dieser  Kirche  ge- 
baut wurden,  werden  Taufe  und  andere  stellvertretend  aus- 
geführte Verordnungen  der  Lebenden  zugunsten  ihrer 
toten  Vorfahren  mit  Ergebung  und  Eifer  fortgesetzt.  Wir 
behaupten,  daß  in  der  anderen  Welt  diese  Verordnungen 
den  Verstorbenen  vorgelegt  werden,  welche  sich  durch 
Glauben  und  Buße  vorbereitet  haben,  sie  zu  empfangen, 
und  welche  sie  durch  das  Ausüben  ihrer  persönlichen  Wahl 
annehmen. 

Solches  alles  ist  als  Fortsetzung  geistlichen  Dienstes  im 
Reiche  der  Toten  von  dem  körperlosen  Christus  einge- 
führt, der  wahrlich  der  Herr  beider  ist,  der  Lebenden  und 
der  Toten,  denn  ihm  leben  sie  alle.  Amen. 


UNSTERBLICHKEIT 


Die  Unsterblichkeit  ist  eine  Tatsache  in  unserem  Dasein, 
welche  das  Evangelium  uns  klar  enthüllt  und  vorführt.  In 
der  Dunkelheit  des  Heidentums  erscheint  jene  große  Wahr- 
heit nur  unklar.  Dichter  und  Philosophen  haben  seine 
Wahrheit  empfunden.  Das  Evangelium  hat  sie  jedoch  of- 
fenbart. 

Unser  Heiland  erklärt:  „Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und 
das  Leben.  Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben;  wer 
an  mich  glaubt,  der  wird  leben,  ob  er  gleich  stürbe,  und 
wer  da  lebet  und  glaubet  an  mich,  der  wird  nimmermehr 
sterben."  Und  zu  dem  Engel  der  Kirche  in  Smyrna  sagte 
er  durch  Johannes  den  Offenbarer:  „Sei  getreu  bis  an  den 
Tod  und  ich  will  dir  die  Krone  des  Lebens  geben",  was  be- 
weist, daß  der  Tod  die  Krönung  der  Getreuen  mit  dem 
ewigen  Leben  ist.  Paulus  sagt,  wenn  er  vom  sterblichen 
Körper  spricht:  „Es  wird  gesät  verweslich  und  wird  aufer- 
stehen unverweslich;  es  wird  gesät  in  Schwachheit  und 
wird  auferstehen  in  Kraft;  es  wird  gesät  ein  natürlicher 
Leib  und  wird  auferstehen  ein  geistlicher  Leib."  Dies  ist 
die  ausdrückliche  Erklärung  des  Evangeliums. 
Aber  das  Evangelium  beschränkt  sich  nicht  auf  bloße  Fest- 
setzungen von  Lehren.  Es  gibt  uns  Beweise  eines  nach- 
sterblichen Daseins,  welche  nicht  bezweifelt  werden  kön- 
nen. In  der  Evangeliumsgeschichte  sprechen  Moses  und 
Elia  mit  dem  Herrn  auf  dem  Berge  über  Tod  und  Aufer- 
stehung. Jesus  wandelt  als  Auferstandener  mit  seinen  Jün- 
gern, unterweist  sie  und  gibt  ihnen  Gebote,  die  Förderung 
seines  Werkes  auf  Erden  betreffend.  All  dies  ist  so  gut  be- 
glaubigt, daß  kein  vernünftiger  Mensch  aufstehen  und  es 
leugnen  kann.  Das  Christentum  und  unsere  ganze  Zivili- 
sation beruht  auf  der  Auferstehung  als  einer  Tatsache. 
Wenn  Unsterblichkeit  und  Auferstehung  nicht  wirklich 
sind,  dann  sind  wir  ungeachtet  unserer  gerühmten  Zivili- 
sation, die  elendsten  aller  Kreaturen,  wie  Paulus  sich  aus- 
drückt. 

Sehr  wenige  Wissenschaftler  leugnen  die  Wirklichkeit  der 
Auferstehung  und  des  Lebens  nach  dem  Tode.  Viele  glau- 
ben fest  an  beide.  Einige  denken,  es  gibt  keinen  wissen- 
schaftlichen Beweis  für  die  Wahrheit  derselben;  aber  selbst 
wenn  das  der  Fall  wäre,  gäbe  es  keinen  Grund,  warum 
wir  diese  Tatsachen  leugnen  sollten.  Die  ganze  Welt  ist 
voller  Wirklichkeiten,  welche  bis  jetzt  noch  keine  Wissen- 
schaft zu  erklären  vermag. 

Der  Schreiber  dieses  Aufsatzes  besaß  vor  einigen  Jahren 
einen  Kirschbaum,  welcher  fünf  verschiedene  Sorten  trug, 
weil  sie  in  denselben  eingepfropft  waren.  Das  war  ein 


Wunder,  aber  eine  Wirklichkeit,  welche  niemand  in  zu- 
friedenstellender Weise  erklären  konnte.  Wie  konnten  zwei 
Glieder  desselben  Baumes  zwei  verschiedene  Sorten  Frucht 
hervorbringen?  Sie  standen  auf  demselben  Boden,  wuchsen 
in  derselben  Atmosphäre,  in  demselben  Sonnenschein, 
hatten  die  gleichen  Wurzeln  und  denselben  Stamm,  und 
dennoch  schien  in  jenem  Baum  eine  unsichtbare,  uner- 
forschliche  Macht  zu  sein,  welche  verschiedene  Sorten  unter 
gleichen  Bedingungen  und  Umgebungen  hervorbrachte. 

Die  Welt  ist,  wie  bereits  gesagt,  voll  solcher  Wunder. 
Während  der  letzten  Jahre  haben  einige  Wissenschaftler 
versucht,  die  Wahrheit  eines  jenseitigen  Lebens  zu  bewei- 
sen. Ob  sie  Erfolg  damit  hatten,  ist  eine  andere  Frage. 
Unter  ihnen  befand  sich  auch  der  berühmte  französische 
Astronom  Camille  Flammarion.  Vor  einigen  Jahren  gab 
er  seiner  Überzeugung  Ausdruck,  daß  der  Mensch  eine 
Seele  hat  • —  wir  würden  sagen,  einen  Geist  — ,  welche 
selbst  nach  der  Auflösung  des  Körpers  weiterlebt,  und  daß 
diese  Seele,  dieser  Geist,  mit  der  Wissenschaft  noch  unbe- 
kannten Fähigkeiten  ausgestattet  ist  und  sich  ohne  Ver- 
mittlung der  Sinne  kundtun  kann.  Er  sagte,  er  hätte  50  Jah- 
re mit  dem  Studium  hierüber  zugebracht  und  hätte  diesel- 
ben Regeln  dabei  angewandt,  wie  bei  einer  wissenschaft- 
lichen Forschung. 

Unter  anderen  Beweisen  erwähnt  Dr.  Flammarion  diese: 
Der  verstorbene  Komponist  Saint-Saens  berichtete  kurz  vor 
seinem  Ableben  die  Tatsache,  daß  er  am  letzten  Tage  des 
Krieges  1870/71,  als  er  auf  einem  vorgerückten  Posten 
mit  seinen  Kameraden  fröhlich  scherzte,  deutlich  das  Sin- 
gen des  Themas  vernommen  habe,  nach  welchem  er  später 
sein  berühmtes  Requiem  komponierte.  Aus  diesem  Phäno- 
men entnahm  er  das  Vorgefühl  von  einem  Unglück  und  er- 
fuhr später,  daß  sein  Freund,  der  große  Künstler  Henri 
Gegnault,  in  demselben  Augenblick  gestorben  war. 
Ein  Patient,  sagt  Dr.  Flammarion,  schloß  mit  ihm  einen 
Pakt,  daß  er,  falls  er  vor  dem  Doktor  sterben  sollte,  zurück- 
kommen würde  und  somit  vom  Bestehen  des  Geistes  der 
Seele  Kunde  geben  wollte.  Einige  Monate  später  wurde  die 
Aufmerksamkeit  des  Doktors  darauf  gelenkt,  daß  ein  Kan- 
delaber sich  bewegte,  bis  ein  Stück  von  ihm  sich  loslöste 
und  wie  sorgfältig  von  einer  Hand  auf  einem  Tisch  zu  lie- 
gen kam.  Zwei  Tage  später  erfuhr  der  Doktor,  daß  sein 
Patient  seit  mehreren  Tagen  tot  war.  Das  Abbrechen  vom 
Kandelaber  war  das  verabredete  Zeichen,  mit  dem  der  Pa- 
tient das  Überleben  der  Seele  beweisen  wollte. 
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Von  einem  anderen  Beispiel  berichtet  Dr.  Flammarion  im 
Falle  eines  jungen  Mannes,  welcher  von  einem  Glasgower 
Fabrikanten  beschäftigt  wurde.  Der  junge  Mann,  welcher  an 
einem  Gift  starb,  das  er  versehentlich  für  Whisky  gehalten 
hatte,  erschien  seinem  Prinzipal  nach  seinem  Tode  und  bat 
ihn,  nicht  zu  glauben,  was  man  ihm  sagen  würde.  Der 
Arbeitgeber  wußte  vorher  nichts  vom  Tode  des  jungen 
Mannes.  Es  wurde  ihm  einige  Minuten  später  berichtet, 
daß  der  Mann  Selbstmord  begangen  hätte.  Eine  sorgfältige 
Untersuchung  ergab  jedoch,  daß  der  Tod  durch  das  verse- 
hentliche Einnehmen  des  Giftes  erfolgt  war. 
Der  berühmte  Wissenschaftler  erzählt  noch  mehrere  Bei- 
spiele. Wir  wissen  zwar  nicht,  wie  weit  sie  zuverlässig 
sind,  aber  sie  sind  so  erzählt,  wie  er  sie  berichtet,  ohne 
irgendwelche  Erklärungen. 

Der  Schreiber  dieses  Aufsatzes  möchte  hinzufügen,  daß  er 
vor  kurzer  Zeit  einen  Fall  hörte,  der  seinen  alten  Freund, 


Präsident  Edward  Stevenson,  welcher  am  27.  Januar  1897 
starb,  betraf.  Bruder  Stevenson  hatte  zu  jener  Zeit  einen 
Sohn  auf  Mission,  welcher  den  Eindruck  des  Ablebens  sei- 
nes Vaters  zu  derselben  Stunde  erhielt,  als  es  stattfand. 
Später  bekam  er  die  Nachricht  von  daheim,  wußte  aber 
bereits  seit  einiger  Zeit,  daß  sie  kommen  würde. 
Viele  unserer  Leser  kennen  ohne  Zweifel  ähnliche  Vorfälle 
und  Erfahrungen. 

Eins  ist  gewiß.  Der  Geist  lebt  nach  der  Auflösung  des 
Körpers.  In  der  Auferstehung  werden  Geist  und  Körper 
wieder  vereinigt  und  bestehen  unter  den  Bedingungen 
weiter,  zu  denen  das  Leben  auf  Erden  den  einzelnen  vor- 
bereitet hat.  Dies  mag  vorläufig  noch  nicht,  wie  sie  es  nen- 
nen, wissenschaftlich  bewiesen  werden  können,  aber  wir 
haben  das  Wort  Gottes,  daß  es  so  ist,  und  das  Zeugnis  des 
Geistes,  und  das  ist  die  allersicherste  Grundlage  für  unse- 
ren Glauben. 


7.  Fortsetzung 


tjj)mige  Hinweise  für  das  richtige  Ausfüllen 
^  von  Ahnentafeln  und  Familien-Gruppenbogen 


1.  Urkunden  aus  der  Salzseestadt. 

Wir  möchten  darauf  hinweisen,  daß  die  einzelnen  GGA  alle 
Bogen,  die  aus  Salt  Lake  City  zurückkommen,  genau  durch- 
sehen, ob  auf  den  englischen  Bogen  alle  Verordnungen 
durchgeführt  wurden,  bzw.  Ergänzungen  oder  Richtigstel- 
lungen zu  machen  sind.  Die  Arbeit  der  GGA  besteht  nicht 
nur  darin,  den  Mitgliedern  die  Bogen  nur  auszuhändigen. 
Der  ganze  GGA  kann  sich  versammeln  und  diese  Arbeit  an 
einem  oder  mehreren  Abenden  tun.  Dazu  einige  Hinweise: 

a)  Sie  erhalten  Ihre  deutschen  Bogen  zurück,  auf  denen 
Sie  keine  Vermerke  von  vollzogenen  Verordnungen  sehen 
können.  Der  Grund  ist  der,  daß  alle  eingesandten  Bogen 
zwecks  Durchführung  der  Verordnungen  immer  auf  eng- 
lische Bogen  umgeschrieben  werden.  Dies  wird  so  gehand- 
habt, damit  die  Urkunden  an  einen  beliebigen  Tempel  zur 
Verarbeitung  gesandt  werden  können.  Also  wenn  Sie  Ihre 
Bogen  ohne  einen  Vermerk  der  Verordnungen  zurücker- 
halten, dann  wissen  Sie,  daß  Ihre  englischen  Bogen  schon 
in  einem  Tempel  zum  Vollzug  der  Verordnungen  bereit- 
liegen. 

b)  Sie  erhalten  manchesmal  Bogen,  wo  wohl  die  Taufen 
und  Begabungen,  aber  nicht  die  Siegelungen  vermerkt 
sind.  Aber  auf  solchen  Bogen  ist  ein  roter  oder  schwarzer 
englischer,  und  darüber  oder  daneben  unser  deutscher 
Stempel  mit  der  Erklärung  aufgeprägt,  welcher  besagt,  daß, 
sobald  die  Siegelungen  vollzogen  sind,  Ihnen  dann  auch 
dieser  Bogen  zugesandt  wird. 

c)  Sie  erhalten  Bogen,  wo  alle  Taufen,  Begabungen  und 
Siegelungen  vermerkt  sind.  Erst  wenn  alle  auf  den  einzel- 
nen Bogen  stehenden  Personen  getauft,  begabt  und  gesie- 
gelt sind,  ist  so  ein  Bogen  fertig.  Sollten  auf  so  einem  Bo- 
gen Personen  sein,  welche  indessen  starben,  so  ist  ein 
neuer  Bogen  mit  deren  Sterbedaten  einzusenden,  damit 
auch  für  jene  das  Werk  getan  werden  kann.  Jedoch  beach- 
ten Sie  bei  diesen  Bogen,  daß  alles  genau  von  den  eng- 
lischen Bogen,  welche  Sie  erhalten  haben,  abgeschrieben 
wird,  also  alle  Personen,  mit  deren  Daten,  ebenso  mit  allen 
Daten,  deren  Verordnungen  wie  Taufen,  Begabungen  und 


Siegelungen.  Manche  Geschwister  sind  der  Meinung,  daß 
dies  nicht  nötig  ist,  da  ja  schon  für  jene  Personen  die  Ver- 
ordnungen durchgeführt  wurden.  Der  Grund,  alle,  auch 
die  vollzogenen  Verordnungsdaten  anzugeben,  ist  der:  Bei 
allen  Bogen,  die  in  der  Salzseestadt  durch  das  „INDEX- 
BÜRO" gehen  müssen,  muß  nachgesehen  werden,  ob  für 
jene  Personen  schon  das  Werk  getan  wurde.  Dies  erfordert 
sehr  viel  Zeit  und  Bearbeiter.  Wenn  Sie  daher  alles  von 
den  englischen  Bogen,  die  Sie  zurückerhielten,  original  ab- 
schreiben und  einsenden,  ersparen  Sie  viel  Zeit  und  Ihre 
Bogen  kommen  rascher  zum  Vollzug  der  nachträglichen 
Verordnungen.  Auch  wird  von  der  Genealogischen  Gesell- 
schaft verlangt,  unnötige  Arbeit  sowie  Zeitverschwendung 
zu  vermeiden.  Vergessen  Sie  nicht,  daß  dauernd  Tausende 
von  Bogen  durchgesehen  werden  müssen. 

d)  Auf  wiederholte  Anfragen  möchten  wir  Ihnen  mitteilen, 
daß  Sie  keine  Ahnentafeln  bei  der  zweiten  und  weiteren 
Einsendungen  Ihrer  Urkunden  beilegen  müssen.  Nötig  ist 
eine  Ahnentafel  bei  der  ersten  Einsendung  von  Bogen  und 
später  nur  dann,  wenn  Sie  Ihre  Ahnentafeln  ergänzen, 
bzw.  richtigstellen  konnten.  Also:  Nach  jeder  Verände- 
rung der  ersten  Ahnentafeln  müssen  neue  an  das  Indexbüro 
in  Salt  Lake  City  gesandt  werden.  Bei  der  ersten  Einsen- 
dung von  Urkunden  sind  Ahnentafeln  deswegen  unbedingt 
nötig,  da  auf  Grund  dieser  sofort  nachgesehen  wird,  ob  für 
Ihre  Linien  schon  jemand  etwas  getan  hat.  Das  wird  ge- 
tan, damit  Verdoppelungen  der  Verordnungen  vermieden 
werden. 

e)  Mehrere  Ehemänner:  Bei  einigen  als  ganz  fertig  zurück- 
gekommenen Bogen  finden  Sie  rechts  bei  Ehemann  und 
Ehefrau  kein  Siegelungsdatum.  Bei  solchen  Bogen  sehen 
Sie  bitte  sofort  links  oben  an  den  Bogen  nach,  —  dort  steht 
dann:  2.  Ehemann  usw.  Wichtig:  Es  ist  eine  feste  Regel, 
daß  bei  Bogen,  die  schon  weiter  zurückliegenden  Jahren 
angehören  und  bei  denen  man  persönlich  niemand  kennt, 
die  „Frau  immer  dem  1.  Ehemann  angesiegelt  wird".  Aus 
diesem  Grunde  ist  auf  solchen  Bogen,  wo  ein  zweiter,  drit- 
ter ..  .  Ehemann  angegeben  ist,  keine  Siegelung  vermerkt, 
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da  die  Frau  dem  ersten  angesiegelt  wurde.  Eine  Frau  kann 
nur  einem  Manne  angesiegelt  werden.  (Etwas  anderes  ist  es, 
wenn  eine  Frau,  die  mehrere  Ehemänner  hatte,  noch  lebt! 
In  diesem  Falle  kann  sie  sich  an  den,  welchen  sie  will,  an- 
siegeln  lassen,  und  wenn  es  auch  der  letzte  ist.) 

f)  Vermißte  und  im  Kriege  Gefallene.  In  beiden  Fällen 
muß,  wenn  kein  Datum  vorliegt,  eine  amtliche  Todeser- 
klärung erbracht  werden,  ohne  welche  keine  Verordnungen 
für  diese  Personen  vollzogen  werden  können. 

g)  Geschiedene  Personen:  Diese  werden  nicht  zusammen- 
gesiegelt, auch  dann  nicht,  wenn  dieser  Ehe  Kinder  ent- 
sprangen. Diese  werden  einmal  später  in  die  eigene  Linie 
gesiegelt,  oder  wenn  es  der  Fall  ist,  dem  2.  Ehemann,  wenn 
alle  Mitglieder  sind,  angesiegelt.  Nur,  wenn  eine  Frau 
einem  Manne  angesiegelt  ist,  können  ihr  die  Kinder  ange- 
siegelt werden.  Weder  einer  Frau,  noch  einem  Mann  kön- 
nen Kinder  allein  angesiegelt  werden.  Zuerst  müssen  immer 
die  Eltern  gesiegelt  werden,  und  erst  dann  können  ihnen 
die  Kinder  angesiegelt  werden. 

h)  Uneheliche  Kinder:  Diese  werden  immer  der  Mutter, 
wenn  diese  gesiegelt  wird,  angesiegelt.  Sollte  die  Kindes- 
mutter nicht  heiraten,  werden  diese  einmal  in  deren  Linie 
gesiegelt. 

i)  Fremde  —  nicht  blutsverwandte  Kinder.  Wenn  es  der 
Wunsch  ist,  sich  fremde  oder  angenommene  Kinder  ansie- 
geln  zu  lassen,  dann  muß  eine  „amtliche  Adoptions-Urkun- 
de" bzw.  Bescheinigung  erbracht  werden,  ohne  welche  es 
unmöglich  ist. 

2.  Der  Verordnungsweg  der  Urkunden. 

a)  Vom  Mitglied  über  den  GGA  und  MGA-Mitglied  zum 
Missionsleiter  der  Genealogie. 

b)  Von  diesem  an  die  Genealogische  Gesellschaft  in  der 
Salzseestadt. 


c)  Vom  Indexbüro  in  Salt  Lake  City  nach  Überprüfung 
Übertragung  auf  englischen  Bogen  (Records). 

d)  Dann  Verteilung  zum  Vollzug  der  Verordnungen  an 
einen  Tempel  der  Kirche. 

e)  Nach  Vollzug  der  Verordnungen  zurück  an  die  Genea- 
logische Gesellschaft. 

f)  Von  dort  nach  Durchsicht  an  den  jeweiligen  Missions- 
leiter der  Genealogie. 

g)  Von  ihm  nach  Durchsicht  und  Übersetzung  sortiert  in 
die  Distrikte  an  das  dortige  MGA-Mitglied. 

h)  Vom  MGA-Mitglied  an  die  GGA. 

i)  Von  den  GGA  an  die   Mitglieder,   bzw.   Eigentümer 
oder  Familien-Vertreter. 

Bemerkung:  Im  Schweizer  Tempel  liegen  nur  jene  Bogen, 
für  die  bei  der  Einsendung  ausdrücklich  verlangt  wurde, 
daß  diese  dort  bereit  liegen. 

Alle  Bogen  müssen  zuerst  in  die  Salzseestadt  gesandt  wer- 
den und  durch  das  Index-Büro  gehen.  (Eine  Ausnahme 
sind  nur  Bogen  mit  noch  lebenden  Ehepaaren,  die  mit 
ihren  Kindern  selbst  in  den  Tempel  gehen  können.  Solche 
müssen  und  können  ihren  Familien-Gruppenbogen  gleich 
nach  dorthin  mitnehmen.) 

3.  Wenn  Mitglieder  ausdrücklich  verlangen,  daß  ihre  Ur- 
kunden im  Schweizer  Tempel  aufliegen  sollen,  da  sie  selbst 
die  Verordnungen  durchführen  möchten,  aber  sie  weder 
Zeit  haben,  noch  sich  Zeit  nehmen,  bzw.  wenn  es  zu  viele 
Bogen  sind,  werden  diese  nach  einer  Verfügung  der  Ge- 
nealogischen Gesellschaft,  wenn  eine  längere  Zeit  vergan- 
gen ist,  automatisch  vom  Tempel  aufgearbeitet. 
Bitte,  diskutieren  Sie  dies  in  Ihren  GGA  oder  Klassen, 
damit  uns  allen  die  Arbeit  wesentlich  erleichtert  wird  und 
nicht  so  viele  Rückfragen  nötig  sind.  Josef  Grob 


DAS  WELKENDE  BLATT 


„Wir  sind  alle  verwelkt  wie  die  Blätter."  (Jesaja  64:5.) 

Die  Blätter  gehören  zu  den  feinsten  wachsenden  Dingen. 
Schön  sind  sie,  wenn  sie  sidi  im  frühen  Lenz  entfalten,  schön 
sind  sie  auch,  wenn  sie  im  Juni  zu  ihrer  vollen  Form  erwachsen 
sind.  Und  ihre  wechselnden  dahinwelkenden  Farben  verleihen 
der  Landschaft  im  Herbste  einen  unbeschreiblichen  Reiz.  Es 
ist  ein  Teil  des  göttlichen  Planes,  daß  die  Blätter  rot  und  gelb 
werden,  daß  sie  welken  und  dahinsinken.  Und  es  ist  auch  ein 
Teil  jenes  Planes,  daß  sie  knospen  und  sich  entfalten.  Das  Blatt 
verwelkt,  wenn  seine  Zeit  vorbei  ist,  wenn  es  sein  Werk  voll- 
bracht hat. 

Und  es  vollbringt  ein  Werk.  Wenn  man  es  in  der  Brise  sich 
wiegen  und  im  Lichte  glitzern  sieht,  dann  scheint  sein  Leben 
nichts  als  Spiel  zu  sein.  Und  doch  verrichtet  es  eine  wichtige 
Arbeit  im  Haushalt  der  Natur.  Manchmal  unterschätzen  wir  an 
Gegenständen  die  Schönheit,  was  aber  dem  Auge  gefällt,  das 
ist  unserer  Glückseligkeit  unentbehrlich.  Der  Mensch  verlangt 
nach  dem  Schönen.  Denn  in  dem  Maße,  in  dem  wir  gesittet, 
durchgeistigt  und  verfeinert  werden,  in  dem  Maße  schätzen 
wir  die  Schönheit  auch  an  Dingen,  die  für  unseren  täglichen 
Gebrauch  bestimmt  sind.  Das  Blatt  spielt  bei  der  Verschöne- 
rung der  Welt  eine  wichtige  Rolle. 

Und  dann  dient  es  dem  Nächsten.  Es  hilft  den  Vögeln,  der 
wachsenden  Frucht,  dem  Vieh,  dem  spielenden  Kinde  und  dem 
ruhenden  Menschen,  Schatten  zu  bereiten.  Sein  kühler  Schatten 
macht  die  langen  Sommertage  schöner  und  angenehmer.  Das 
Blatt  hilft  auch  den  Baum  aufbauen,  denn  es  wandelt  toten 
Stoff  in  lebenden  Stoff  um  und  macht  es  so  möglich,  daß  dei 
Baum  wächst  und  lebt. 

Aber  es  kommt  eine  Zeit,  wann  das  Blatt,  selbst  wenn  es  ein 
nützliches  Leben  geführt,  sein  Werk  getan  hat,  wann  es  seine 


welkende  Schönheit  bis  zum  Höhepunkt  entfaltet.  „Wir  sind 
alle  verwelkt  wie  die  Blätter."  Einmal  kommt  die  Zeit,  wann 
wir  nichts  mehr  oder  nur  noch  wenig  tun  können. 
Die  Menschen  sprechen  bisweilen  von  einer  „irdischen  Unsterb- 
lichkeit". Aber  sie  wäre  nicht  wünschenswert.  Das  Leben  ist 
schöner  als  Worte  es  ausdrücken  können,  aber  es  ist  so  schön, 
weil  es  vergeht,  weil  es  seine  Sonnenaufgänge  und  seine  Son- 
nenuntergänge hat.  Zum  Allerschönsten  in  der  Welt  gehören 
kleine  Kinder.  Die  Dichter  können  nicht  genug  von  neugebo- 
renen Kindern  singen,  aber  wenn  sie  immer  Kinder  bleiben 
sollen,  dann  würde  das  Wunder  bald  zur  Unnatur  werden.  Wir 
sehen  in  dem  Kinde  ein  Wunder  der  Schönheit,  weil  es  eine 
Knospe  ist,  die  sich  entfaltet,  und  in  der  unendlidie  Möglich- 
keiten der  Entwicklung  schlummern. 

Jeder  Schritt,  der  uns  im  Leben  Gott  näher  bringt,  sollte  von 
schönerer  Herrlichkeit  sein.  Das  Alter  sollte  zur  schönsten  Zeit 
im  ganzen  Daseinskreise  werden.  Wer  ständig  nach  dem  Guten 
trachtet,  dessen  Leben  wird  im  Lauf  der  Jahre  erhaben  werden. 
Unglücklicherweise  gibt  es  Menschen,  die  das  Böse  in  sich  auf- 
nehmen. Sie  werden  selbstsüchtig,  kleinlich,  hart  und  schwarz- 
seherisch. Solche  Wesen  sind  nicht  natürlich.  Sie  haben  eine 
falsche  Entwicklung  durchgemacht,  und  der  göttliche  Funke, 
der  in  jeder  Seele  schlummert,  kann  in  ihnen  nicht  zur  Flamme 
emporlodern. 

Wir  alle  haben  alte  Frauen  gekannt,  die  schöner  und  sanfter 
waren  als  irgendein  Mädchen,  das  je  lebte.  Ihre  Schönheit  er- 
reichte, wie  die  Schönheit  eines  Blattes,  im  Alter  ihren  Höhe- 
punkt. Sie  sind  alt  geworden,  voller  Zartheit  und  Mitgefühl 
und  erfreuen  sich  an  allem  Guten  und  aller  Schönheit  der  Welt 
und  der  Menschheit  und  erhalten  sich  auf  diese  Weise  selbst 
jung  an  Geist  und  Herz. 
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Das  Thomas-Evangelium 
findet  großes  Interesse 

Dieses  Evangelium,  das  man  Thomas  zu- 
schreibt, ist  in  Koptisch  auf  dreizehn 
Papyrusblätter  geschrieben  und  wurde 
vor  siebzehn  Jahren  nahe  bei  Näg  Ha- 
madi  in  Oberägypten  gefunden. 
In  einem  Kommentar  über  dieses  Tho- 
mas-Evangelium betonte  Ältester  Alvin  R. 
Dyer,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf,  daß 
dieses  Werk  114  Reden  enthalte,  die 
Jesus  gesprochen  haben  soll.  „Es  ist  kein 
Evangelium  im  üblichen  Sinne,  wenn 
man  es  rein  literarisch  betrachtet",  sagte 
er,  „denn  in  ihm  sind  nur  Reden  zusam- 
mengestellt ohne  jede  verbindende  Er- 
zählung oder  Handlung." 
Die  Entdeckung  dieser  Papyrusblätter, 
die  man  in  mancher  Hinsicht  an  Wichtig- 
keit mit  den  berühmten  Schriftrollen  des 
Toten  Meeres  vergleichen  kann,  war  eine 
Sensation  unter  den  Ribel-Gelehrten. 
„Die  größte  Wichtigkeit  für  uns",  so  er- 
klärte Ältester  Dyer,  „liegt  in  der  Tat- 
sache, daß  es  sich  hier  um  einen  selbst- 
ständigen und  alten  ßericht  zur  Evan- 
geliumsgeschichte handelt.  Viele  der  Re- 
den im  Thomas-Evangelium  sind  die  glei- 
chen wie  in  den  vier  übrigen  Evangelien 
von  Matthäus,  Markus,  Lukas  und  Johan- 
nes; aber  nicht  eine  einzige  der  114  Re- 
den von  Jesus  stimmt  Wort  für  Wort  mit 
ihnen  überein.  Diese  Feststellung  unter- 
mauert die  Lehre  unserer  Kirche,  daß  die 
Bibel  trotz  ihrer  Wichtigkeit  nicht  alle 
Schriften  enthalte,  die  man  als  Heilige 
Schriften  betrachten  müsse;  denn  Offen- 
barungen von  Gott  und  andere  Schriften 
die  von  der  Göttlichkeit  und  Sendung 
Jesu  Christi  zeugen,  gehören  genau  so  gut 
dazu." 

Ältester  Dyer  stellte  fest,  daß  das  Gleich- 
nis von  den  bösen  Weingärtnern  von 
Thomas  besser  wiedergegeben  wurde,  als 
von  den  anderen  vier  Evangelisten. 
„Das  Studium  dieser  Lehren  des  Evan- 
geliums von  Thomas  hat  eben  erst  begon- 
nen", sagte  Ältester  Dyer.  „Deshalb  ist 
es  noch  nicht  möglich,  einen  festen  Stand- 
punkt einzunehmen  in  bezug  auf  die 
Bedeutung,  die  diese  Sammlung  von  Re- 
den für  uns  hat." 

8000  Frauen  werden 
zur  FHV-Generalkonferenz  erwartet 

Zur  alljährlichen  Generalkonferenz  der 
Frauenhilfsvereinigung  in  Salt  Lake  City 
werden  sich  am  3.  und  4.  Oktober  an- 
nähernd 8000  Frauen  versammeln,  dar- 
unter Abordnungen  von  Pfählen  und  Mis- 
sionen aus  Übersee. 

Vom  Hauptausschuß  der  FHV  wurden 
Pläne  zur  Belehrung  der  Pfahl-,  Missions- 
und Gemeinde-FHV-Beamtinnen  ausge- 
arbeitet. 


Schwester  Belle  S.  Spafford,  Präsidentin 
der  FHV,  wird  zusammen  mit  ihren  bei- 
den Ratgeberinnen,  Marianne  C.  Sharp 
und  Luise  W.  Madsen,  bei  der  Konferenz 
den  Vorsitz  führen. 

Verschiedene  getrennte  Sitzungen  und 
eine  Hauptsitzung  im  Tabernakel  stehen 
auf  dem  Programm.  Gastsprecher  der 
Hauptversammlung  ist  Präsident  David 
O.  McKay.  Der  FHV-Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft,  Joseph  F.  Smith, 
und  Ältester  Mark  E.  Petersen  vom  Rate 
der  Zwölf  werden  am  gleichen  Tag  zu 
den  Pfahl-  und  Missionsbeamtinnen  der 
FHV  sprechen.  Ältester  Marion  G.  Rom- 
ney  vom  Rate  der  Zwölf  spricht  am  vier- 
ten Oktober  zu  den  Pfahlausschußmit- 
gliedern. 

Missionsarbeit  in  den  Anden  und  Peru 

Eine  Ära  des  guten  Willens  zwischen 
den  Regierungen  von  Chile  und  Peru 
und  der  Kirche  ist  angebrochen.  Die  Kir- 
che wächst  in  der  Anden-  und  der  Chile- 
Mission  sehr  stark,  so  berichtete  Präsi- 
dent J.  Vernon  Sharp  im  Hauptbüro  der 
Kirche. 

Präsident  Sharp  und  seine  Frau  leisteten 
drei  Jahre  lang  Missionsarbeit  an  der 
Westküste  von  Südamerika.  Während 
dieser  Zeit  wurde  ihre  Mission  in  die 
Anden-  und  die  Chile-Mission  geteilt. 
Präsident  Sharp  behielt  die  Präsident- 
schaft über  die  Anden-Mission,  die  Peru 
und  Bolivien  mit  einschließt.  Über  die 
Chile-Mission  präsidiert  A.  Delbert  Pal- 
mer seit  dem  1.  Oktober  1961. 
Im  Jahre  1959  gab  es  im  gesamten  Ge- 
biet der  beiden  Missionen  nur  elf  Ge- 
meinden; heute  sind  es  vierundvierzig, 
und  einundzwanzig  von  ihnen  werden 
von  einer  lokalen  Präsidentschaft  geleitet. 
Die  Neubekehrten  finden  sich  rasch  in 
ihre  Pflichten  und  übernehmen  willig 
Ämter  in  der  Kirche.  In  den  vergangenen 
drei  Jahren  hat  sich  die  Mitgliederzahl 
verdreifacht. 

Durch  eine  Anzahl  von  Ereignissen  wurde 
die  Kirche  ins  Licht  der  Öffentlichkeit  ge- 
rückt, und  zwar  durch  die  sofortige  Hilfe 
bei  der  Erdbebenkatastrophe  durch  den 
tatkräftigen  Einsatz  der  Missionare  der 
Kirche,  die  sofort  in  diesem  Gebiet  zu- 
sammengezogen wurden.  Die  chilenische 
Regierung  hat  deshalb  die  Missionars- 
quote erhöht,  und  sogar  Fernsehen  und 
Rundfunk  wurden  den  Missionaren  zu- 
gänglich gemacht. 

Außerdem  haben  zwei  Mormonen-Chöre 
in  Peru  von  sich  reden  gemacht,  bekannt 
unter  dem  Namen  „The  Coro  Polifonico 
Mormons". 

Der  Chefreporter  der  Zeitung  „Comercio" 
in  Lima  war  von  dem  Chor  so  beein- 
druckt, daß  er  um  die  Erlaubnis  bat,  mit 
dem   Chor   zusammen    ein   Weihnachts- 


programm aufzustellen.  Er  brachte  das 
Erziehungsministerium  der  Regierung  da- 
zu, die  Patenschaft  für  diese  Veranstal- 
tung zu  übernehmen.  Es  war  das  erste 
Mal  in  der  Geschichte  von  Peru,  daß  die 
Regierung  ein  kirchliches  Programm  för- 
derte, das  nicht  von  der  vorherrschenden 
Kirche  geboten  wurde. 
8000  Zuschauer  besuchten  diese  Weih- 
nachtsveranstaltung, bei  der  der  Mormo- 
nenchor, das  Philharmonische  Orchester 
von  Lima,  eine  peruanische  Militärka- 
pelle und  200  Polizisten  mitwirkten. 
„Der  Mormonenchor  hatte  einen  großen 
Erfolg,  und  wir  haben  jetzt  die  ständige 
Einladung,  ein  halbstündiges  Programm 
mit  Chor  und  Sprecher  im  Fernsehen  zu 
bieten",  sagte  Präsident  Sharp.  „Einen 
ähnlichen  Erfolg  hatte  unsere  Choral- 
gruppe in  Arequipa  in  Peru." 
In  den  letzten  Monaten  wurden  über 
fünfzehn  Zeitungsartikel  über  die  Kirchen  - 
tätigkeit  veröffentlicht.  Radio  Inca  von 
Peru  mit  seinen  500  000  Hörern  bradite 
ein  Interview  von  15  Minuten  mit  Präsi- 
dent Sharp  und  seiner  Frau.  Große  Be- 
achtung fand  das  Jugend-  und  Erzie- 
hungsprogramm der  Kirche. 

Gouverneur  von  Illinois 
lobt  die  Nauvoo-Mormonen 

Bei  der  Übergabe  von  Autobahnschildern, 
die  auf  historische  Stätten  aufmerksam 
machen  sollen,  sagte  der  Gouverneur  des 
Staates  Illinois  unter  anderem: 
„Illinois  war  vier  Jahrhunderte  lang  ein 
Land,  in  dem  sich  Kulturen  begegneten 
und  vermischten.  Wir  sind  stolz  auf  die 
große  Zahl  der  versdiiedenen  Kulturen, 
die  unsere  Geschichte  bestimmt  haben. 
Die  Stadt  Nauvoo  ist  ein  ideales  Beispiel 
für  die  Vielfalt  des  Werdens  in  Illinois. 
1839  erhielt  die  Stadt  diesen  Namen  von 
den  Mormonen,  und  er  ist  zutreffend  .  .  . 
Nauvoo  ist  hebräisch  und  bedeutet  „Schö- 
ner Ort".  Die  arbeitsamen  Mormonen 
vermehrten  diese  Schönheit  und  brachten 
die  Stadt  zur  höchsten  Blüte.  Durch  seine 
zentrale  Lage  wurde  Nauvoo  der  Mittel- 
punkt und  die  größte  Stadt  des  Staates. 
Nach  dem  Mormonenauszug  wurde  Nau- 
voo zur  Geisterstadt,  aber  die  Mormonen 
ließen  als  Zeugen  ihres  Fleißes  viele 
interessante  Bauten  und  Straßen  zurück." 

Herzlicher  Empfang 
für  Präsident  McKay  in  Schottland 

Als  Präsident  McKay  in  Glasgow  ankam, 
wurde  er  von  der  Liebe  und  Zuneigung 
der  Mitglieder  fast  überwältigt,  die  ihm 
einen  herzlichen  Empfang  als  einem 
„eingeborenen  Sohn  von  Schottland"  be- 
reiteten. 

Präsident  McKay  ordinierte  die  drei  Mit- 
glieder    der     Pfahlpräsidentschaft     und 


539 


setzte  sie  in  ihr  Amt  ein.  Pfahlpräsident 
wurde  Archibald  R.  Richardson,  David 
M.  Proch  Erster,  und  William  Proctor 
Zweiter  Ratgeber. 

Als  Geste  der  Zugehörigkeit  zum  McKay- 
Clan  wurde  Präsident  David  O.  McKay 
eine  schottische  Tracht  überreicht.  Seine 
kurze  Freizeit  benutzte  der  Präsident 
zum  Resuch  der  Baustelle  des  ersten  Ver- 
sammlungshauses in  Schottland.  Fünf 
weitere  Kapellen  werden  geplant. 

Präsident  McKay  versäumte  beinahe  sein 
Flugzeug  für  die  Rückreise  nach  London, 
denn  die  Mitglieder  umschwärmten  ihn, 
wollten  mit  ihm  sprechen  und  seine 
Hände  drücken.  In  vielen  Augen  gab  es 
Tränen,  als  er  in  sein  Auto  stieg,  das 
ihn  zum  Flugplatz  brachte.  Wie  ein 
Mann  begannen  alle  das  alte  schottische 
Volkslied  zu  singen:  „Wirst  du  nie  mehr 
wiederkommen  .  .  .?" 

Starkes  Wachstum  der  Kirche 
in  Schottland 

Über  das  starke  Anwachsen  der  Kirche 
in  Schottland  berichtete  Präsident  David 
O.  McKay  bei  seiner  Rückkehr  nach  Salt 
Lake  City.  Er  war  im  Heimatland  seiner 
Eltern  gewesen,  um  dort  den  ersten  Pfahl 
—  den  356.  der  Kirche  —  zu  organisieren. 
„Die  Organisation  des  Glasgow-Pfahles 
ist  gerade  erst  der  Anfang"  sagte  er.  „Es 
wird  nicht  mehr  lange  dauern,  bis  wir 
drei  oder  vier  Pfähle  hier  haben  —  wenn 
die  Missionare  weiterhin  soviele  Neube- 
kehrte zur  Kirche  bringen." 

Bei  der  Pfahlgründung  trafen  sich  über 
2500  Mitglieder  und  Untersucher.  Präsi- 
dent McKay  gratulierte  den  Mitgliedern 
für  ihre  Kirchenarbeit.  „Sie  werden  jetzt 
größere  Verantwortung  im  Pahl  über- 
nehmen. Ich  möchte  Sie  dazu  auffordern, 
das  Evangelium  jedem  einzelnen  Men- 
schen im  Gebiet  Ihres  Pfahles  zu  brin- 
gen." 

Der  Kirchenführer  verglich  die  früheren 
Zeiten  mit  den  heutigen.  „Als  ich  hier 
auf  Mission  war,  gab  es  im  ganzen  schot- 
tischen Distrikt  nur  zwölf  Älteste,  heute 
sind  es  335  Missionare.  Früher  wander- 
ten die  Neubekehrten  nach  Utah  aus, 
heute  bleiben  sie  in  ihrem  Heimatland 
und  helfen  mit  am  Aufbau  ihrer  eige- 
nen Gemeinden.  Verglichen  mit  den  ver- 
hältnismäßig wenig  Neubekehrten  in 
früherer  Zeit  sind  es  heute  viele:  in  den 
ersten  sieben  Monaten  dieses  Jahres 
wurden  4154  Neubekehrte  getauft." 

„Die  Zeiten  ändern  sich",  sagte  Präsident 
McKay.  „Mein  Vater  brauchte  43  Tage, 
um  von  Schottland  nach  den  Vereinigten 
Staaten  zu  segeln.  Heute  fliegt  man  in 
zehn  Stunden  von  London  nach  Salt  Lake 
City  ..." 

Kirchenführer  unterweisen  Missionare 
der  Nordbritischen  Mission 

274  Missionare  aus  der  Nordbritischen 
Mission  versammelten  sich  in  Manche- 
ster, um  mit  Präsident  Henry  D.  Moyle, 
Ältestem  Gordon  B.  Hinckley  vom  Rat 


der  Zwölf,  Präsident  N.  Eldon  Tanner 
von  der  Westeuropäischen  und  Präsident 
Marion  D.  Hanks  von  der  Rritischen 
Mission  zusammenzutreffen. 

Unter  der  Leitung  von  Präsident  Grant 
S.  Thorn  von  der  Nordbritischen  Mission 
wurde  die  Konferenz  am  14.  Juli  in  der 
Wythenshaw-Kapelle  abgehalten,  die  am 
nächsten  Tag  durch  Präsident  Moyle  ge- 
weiht wurde.  Ältester  Hinckley  erklärte 
die  fünf  Punkte  des  Missionsprogramms 
„Vom  Finden  des  Untersuchers  bis  zur 
Taufe".  Präsident  Hanks  erinnerte  die 
Missionare  an  die  Wichtigkeit  der  lau- 
fenden Botschaften  von  Präsident  David 
O.  McKay,  weil  sie  ununterbrochene  Of- 
fenbarungen seien.  Er  ermahnte  die  Mis- 
sionare, die  Ratschläge  des  Präsidenten 
in  Wort  und  Tat  zu  befolgen.  Präsident 
Tanner  gab  den  Missionaren  wertvolle 
Hinweise  über  das  Thema  „Wie  kann  ich 
als  Missionar  glücklich  sein?" 

Am  Nachmittag  sprach  Präsident  Moyle 
über  den  Gewinn,  den  ein  junger  Mensch 
aus  einer  Mission  ziehen  kann.  Sie  setzt 
ihn  dem  wirklichen  Leben  aus,  er  lernt 
gegen  Probleme  zu  kämpfen  und  sie  zu 
bewältigen,  er  lernt  Selbständigkeit,  er 
wird  eine  Persönlichkeit.  Die  Mission 
bietet  jedem  jungen  Menschen  eine 
große  Möglichkeit  für  persönliches 
Wachstum,  Weiterentwicklung  und  Fort- 
schritt. 

Jede  dieser  vier  Ansprachen  entzündete 
ein  Feuer  in  den  Missionaren  und  inspi- 
rierte die  Nordbritische  Missionarsgruppe 
zu  neuen  und  höheren  Zielen  im  Werke 
des  Herrn. 

Die  Verkehrsdichte 

eines  Landes  kann  man  nach  dem  Ver- 
hältnis der  vorhandenen  Fahrzeuge  zu 
der  Gesamtlänge  der  Straßen  beurteilen, 
nicht,  wie  so  viele  es  tun,  nach  dem  Ver- 
hältnis von  Einwohnerzahl  zur  Zahl  der 
Fahrzeuge.  Dieses  ist  aber  ein  Anhalts- 
punkt für  den  Wohlstand  eines  Landes. 
Während  auf  unseren  Straßen  mehr 
Kraftfahrzeuge  zu  sehen  sind  als  auf  de- 
nen anderer  Länder,  stehen  wir  in  dem 
Besitz  von  Fahrzeugen  noch  weit  hinter 
vielen  unserer  Nachbarn  zurück.  Wäh- 
rend bei  uns  nur  jeder  14.  Einwohner  ein 
Kraftfahrzeug  hat,  ist  es  in  der  Schweiz 
jeder  12.,  in  Belgien  jeder  11.  In  Frank- 
reich entfallen  8,7  Einwohner  auf  ein 
Fahrzeug,  in  Großbritannien  8,5  und  in 
Schweden  gar  6,7. 

Frau  Bundesministerin  Dr.  Schwarzhaupt: 
Kampf  dem  Nikotin! 

Den  Bundestagsabgeordneten  wurde  zu 
Beginn  der  Parlamentsarbeit  von  Frau 
Dr.  Schwarzhaupt,  Bundesministerin  für 
Gesundheit,  eine  Broschüre  „Rauchen  und 
Gesundheit"  übersandt.  Es  ist  ein  ins 
Deutsche  übertragener  Bericht  des  Lon- 
doner „Royal  College  of  Physicians" 
über  das  Rauchen  und  seine  Beziehung 
zu  Lungenkrebs  und  anderen  Krankhei- 
ten. Über  das  Thema  „Rauchen"  wird  es 
sicher  zu  heftigen  Debatten  im  Parlament 


kommen.  Schon  jetzt  spalten  sich  die  Ab- 
geordneten in  drei  Gruppen,  ungeachtet 
ihrer  Parteizugehörigkeit:  die  Nichtrau- 
cher, angeführt  von  Dr.  Schwarzhaupt 
und  Bundeskanzler  Adenauer;  die  Ziga- 
rettenraucher, an  der  Spitze  Kettenrau- 
cher von  Brentano;  und  die  Pfeifen-  und 
Zigarrenraucher  wie  Wehner  und  Lud- 
wig Erhard.  Die  letzte  Gruppe  wird  vor- 
erst verschont,  denn  der  Feldzug  von 
Frau  Dr.  Schwarzhaupt  richtet  sich  aus- 
schließlich gegen  die  Zigaretten. 

Werbefernsehen,  Quizveranstaltungen  in 
den  Schulen  usw.  werden  in  ihre  Kam- 
pagne auch  eingespannt.  Mit  den  Ziga- 
rettenfabrikanten wird  die  mutige  Bun- 
desministerin selbst  sprechen;  sie  möchte 
sie  dazu  bewegen,  ihre  Werbung  einzu- 
schränken. 

Auch  Englands  Gesundheitsminister  er- 
innerte an  die  Gefahren  des  Rauchens. 
Jährlich  sterben  in  Großbritannien  mehr 
als  25  000  Menschen  an  Lungenkrebs; 
ohne  Tabakgenuß  gäbe  es  keinen  dieser 
Fälle. 

Guter  Rat  für  das  tägliche  Leben 

Wenn  man  die  Wahl  hat,  einen  Rrief  zu 
schreiben,  oder  eine  persönliche  Ausspra- 
che herbeizuführen,  so  entscheide  man 
sich  stets  für  die  Unterhaltung.  Ein  ge- 
schriebenes Wort  kann  mißverstanden 
werden.  Man  ist  nicht  dabei,  wenn  es 
gelesen  wird,  und  man  kann  einen  even- 
tuell aufkommenden  Irrtum  nicht  auf- 
klären. Schreiben  wir  keine  Briefe,  wenn 
wir  nicht  unbedingt  müssen.  Sprechen 
wir  lieber!  Es  können  natürlich  auch  im 
Laufe  einer  Unterhaltung  Fehler  unter- 
laufen, aber  man  kann  sie  viel  leichter 
wieder  gutmachen. 

Pressestimmen  über  den  Tabernakelchor 

Kirchenangehörigen  fällt  es  leicht,  den 
Tabernakelchor  zu  loben,  aber  es  ist  be- 
sonders erfreulich,  auch  von  unbeein- 
flußter Seite  Lob  über  den  Chor  zu  ver- 
nehmen. Verschiedene  Zeitungen  schrie- 
ben anläßlich  der  Tournee,  die  der  Chor 
vor  kurzem  durch  den  Nordwesten  der 
Vereinigten  Staaten  machte: 

Die  Tonfülle  und  Ausdruckskraft  des 

über  300  Stimmen  starken  Chors  ist  mit 
eine  Leistung  seines  Dirigenten  Richard 
P.  Condie .  .  .  Der  Chor  sang  mit  der 
Fertigkeit  von  Berufskünstlern  und  mit 
glaubensvoller  Glut . .  .  Seinen  Höhe- 
punkt erreichte  der  Chor  bei  der  Darbie- 
tung klassischer  geistlicher  Musik." 
„Wer  den  berühmten  Chor  nur  von 
Schallplatten  oder  vom  Radio  her  kennt, 
erlebt  nur  die  Hälfte  —  trotz  der  heuti- 
gen Wiedergabequalität.  Man  muß  den 
Chor  einfach  sehen,  ihn  hören,  ihn  in  sei- 
ner vollen  Kraft  und  Größe  erleben  — 
es  gibt  kaum  Worte  dies  zu  beschrei- 
ben .  . ." 

„  .  .  .  Es  war  ein  musikalisch  lohnender 
Abend,  in  mancher  Hinsicht  war  er  auch 
inspirierend  .  .  .  Alle  Augen  waren  auf 
Richard  P.  Condie  gerichtet,  der  den 
Chor  in  vollendeter  Weise  beherrschte." 
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Von  W.  A.  Morton 


In  einem  finsteren  Walde,  wo  wilde  Tiere  lebten,  lag  einst 
der  Stiefel  eines  Mannes.  Wie  er  dorthin  kam,  kann  ich 
nicht  sagen,  denn  kein  Mensch  war  dorthin  gekommen  — 
wenigstens  hatten  die  wilden  Tiere  noch  nie  einen  gesehen. 
Doch  der  Stiefel  lag  dort  und  als  die  Tiere  ihn  sahen, 
kamen  sie  alle  herbei,  um  festzustellen,  was  es  sei.  Ein 
solcher  Gegenstand  war  ihnen  ganz  neu  und  fremdartig; 
aber  sie  gerieten  deswegen  in  keine  große  Verlegenheit. 
„Nun,  darüber  besteht  kein  Zweifel,  was  es  ist",  sagte 
der  Bär. 

„Natürlich  nicht",  erwiderte  der  Wolf  und  die  Ziege  und 
alle  Tiere  und  Vögel  wie  aus  einem  Munde. 
„Sicherlich",  sagte  der  Bär,  „ist  es  die  Schale  irgendeiner 
Frucht,  die  vom  Baume  gefallen  ist  —  jedenfalls  die  Frucht 
der  Korkeiche.  Man  kann  doch  deutlich  sehen,  daß  dies 
hier  Kork  ist."  Dabei  zeigte  er  auf  die  Sohle  des  Stiefels. 
„O,  hört  ihn  bloß  einmal!  Hört  ihn  bloß  einmal!"  schrien 
alle  anderen  Tiere  und  Vögel. 

„Das  ist  es  überhaupt  nicht",  sagte  der  Wolf,  indem  er 
dem  Bären  einen  Blick  der  Verachtung  zuwarf.  „Gewiß  ist 
es  eine  Art  Nest.  Seht  doch,  hier  ist  das  Loch,  wo  der  Vogel 
hineinschlüpfen  kann,  und  hier  der  tief  versteckte  Teil 
ist  für  die  Eier  bestimmt  und  auch  für  die  Jungen,  damit 
diese  geschützt  sind.  Darüber  besteht  kein  Zweifel,  natür- 
lich nicht!" 

„O,  o!"  schrien  der  Bär  und  die  Ziege  und  alle  die  Vögel 
und  anderen  Tiere,  „hört  bloß  einmal,  was  er  sagt!  Das 
ist  es  gar  nicht!" 

„Ich  denke,  es  ist  etwas  ganz  anderes",  sagte  die  Ziege. 
„Der  Fall  ist  doch  ganz  einfach!  Seht  doch  diese  lange 
Wurzel",  und  sie  zeigte  einen  Schnürsenkel  an  der  Seite 
des  Stiefels.  „Es  ist  natürlich  die  Wurzel  einer  Pflanze." 
„Ganz  und  gar  nicht!"  schrien  der  Wolf  und  der  Bär, 
„ganz  und  gar  nicht.  Eine  Wurzel?  Wie  kannst  du  das 
sagen?  Es  ist  nicht  so,  wir  können  es  alle  sehen." 
„Wenn  ich  sprechen  darf",  fiel  eine  alte  Eule  ein,  die  auf 
einem  Baume  saß,  der  in  der  Nähe  stand,  „ich  glaube,  ich 


kann  es  euch  sagen,  was  es  ist.  Ich  bin  in  einem  Lande  ge- 
wesen, wo  es  mehr  von  diesen  Dingen  gibt,  als  ihr  zählen 
könnt.  Es  ist  der  Stiefel  eines  Mannes." 
„Was  ist  es?"  schrien  alle  Tiere  und  Vögel.  „Was  ist  ein 
Mann  und  was  ist  ein  Stiefel?" 

„Ein  Mann",  erwiderte  die  Eule,  „ist  etwas,  das  zwei  Beine 
hat,  das  gehen,  essen  und  sprechen  kann,  wie  wir;  aber 
es  kann  noch  viel  mehr  als  wir." 
„Pah,  Pah!"  schrien  alle. 

„Das  kann  nicht  sein",  sagten  die  Tiere.  „Wie  kann  denn 
etwas  mit  zwei  Beinen  mehr  tun  als  wir  mit  vier?  Das 
ist  gewiß  falsch." 

„Natürlich  ist  es  falsch,  wenn  er  keine  Flügel  hat",  sagten 
die  Vögel. 

„Nun",  fuhr  die  Eule  fort,  „er  hat  keine  Flügel,  und  doch 
ist  es  wahr.  Und  er  kann  so  etwas  wie  dieses  hier  machen, 
und  er  nennt  es  Stiefel  und  trägt  es  an  den  Füßen." 
„O,  o!"  schrien  alle  Tiere  und  Vögel  auf  einmal.  „Wie  kann 
das  möglich  sein?  Schäme  dich!  Pfui!  Das  ist  natürlich  nicht 
wahr.  Es  kann  nicht  sein." 
„Eine  nette  Geschichte",  sagte  der  Bär. 
„Kann  mehr  tun  als  wir!"  sagte  der  Wolf. 
„Trägt  solche  Dinge  an  den  Füßen?"  schrien  alle.  „Schon 
die  bloße  Erzählung  kann  nicht  wahr  sein.  Wir  wissen, 
solche  Dinge  werden  nicht  an  den  Füßen  getragen.  Wie 
könnte  es  denn  auch  nur  möglich  sein?" 
„Natürlich  kann  das  nicht  stimmen,  es  ist  falsch",  sagte 
der  Bär. 

„Es  muß  falsch  sein",  schrien  alle  Tiere  und  Vögel. 
„Du  mußt  den  Wald  verlassen",  sagten  sie  zur  Eule.  „Was 
du  gesagt  hast,  kann  nicht  wahr  sein.  Es  geziemt  sich 
nicht,  daß  du  weiter  mit  uns  zusammen  lebst.  Du  mußt 
etwas  gesagt  haben,  von  dem  du  wußtest,  daß  es  falsch 
war.  Es  muß  so  sein,  natürlich." 

Und  sie  jagten  die  arme,  alte  Eule  aus  dem  Walde  hinaus 
und  erlaubten  ihr  nicht,  wieder  zurückzukommen. 
„Trotzdem  ist  es  wahr",  sagte  die  Eule.  Und  so  war  es  auch. 


ÜBER  UNEHRERBIETIGKEIT  GEGEN  GOTT 


Wenn  jemand  Gelegenheit  hat  zu  reisen,  kann  er  nicht 
anders  als  mit  Schrecken  die  zunehmende  Neigung  zur 
Unehrerbietigkeit  unter  der  heutigen  Menschheit  bemer- 
ken. Gleichviel,  ob  man  in  Gasthäusern,  in  der  Eisenbahn, 
Straßenbahn  oder  an  anderen  öffentlichen  Orten  ist,  fort- 
während wird  unser  Ohr  durch  unehrerbietige  Äußerun- 
gen beleidigt.  Es  scheint  die  Gewohnheit  der  Welt  zu 
sein,  den  Namen  des  Herrn  zu  mißbrauchen,  um  irgend- 
einer Sache  Nachdruck  zu  verleihen  oder  einen  endgültigen 
Trumpf  auf  eine  Streitfrage  zu  setzen.  Oftmals,  wenn  man 
an  einer  Gruppe  von  jungen  Leuten  auf  der  Straße  vor- 
überkommt, fängt  unser  Ohr  einen  entsetzlichen  Fluch 
auf,  und  es  wirkt  recht  entmutigend,  daß  wir  so  viele 
Männer,  die  im  geschäftlichen  oder  politischen  Leben  ein 
Ansehen  genießen,  mit  dieser  gleichen  verderblichen  Ge- 
wohnheit behaftet  finden.  Solche  unehrerbietigen  Men- 
schen sind  den  rücksichtslosen  gewohnheitsmäßigen  Rau- 
chern sehr  ähnlich.  Sie  kümmern  sich  nicht  darum,  wo 
oder  wann  sie  ihre  Schwachheiten  zeigen.  Sie  fluchen  in 
Gegenwart  von  Kindern  oder  Frauen  —  es  ist  ihnen  ganz 
gleich.  Sie  müssen  ihre  gemeine  und  ungeschlachte  Zunge 
überall  loslassen. 


Dank  der  Lehren  des  Evangeliums  kann  man  die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  nicht  dieser  beleidigenden  Gewohnheit 
bezichtigen.  Ihnen,  wie  allen  Leuten,  die  in  einer  feineren 
Umgebung  aufgewachsen  sind,  scheint  nichts  nutzloser, 
törichter  und  eitler  als  diese  Unehrerbietigkeit.  George 
Washington  sagte  einmal:  „Die  törichte  und  böse  Ge- 
wohnheit gottlosen  Fluchens  ist  ein  so  gemeines  und  nie- 
driges Übel,  daß  jeder  Mensch,  der  Verstand  und  Charak- 
ter besitzt,  es  verachtet."  Chapin  nennt  es  ein  „brutales 
Laster".  „Wer  sich  darin  ergeht,  ist  kein  ,gentleman',  wie 
geachtet  auch  seine  Stellung  in  der  Gesellschaft  sein  möge; 
es  ist  mir  gleich,  was  für  Kleider  er  tragen  und  welcher 
Erziehung  er  sich  brüsten  mag." 

Es  ist  sicher  an  der  Zeit,  daß  man  sich  bemüht,  diesem 
Übel  zu  steuern.  Wenigstens  sollte  die  Jugend  Zions  die 
warnende  Stimme  hören,  die  auf  die  Gefahr  hinweist,  das 
große  Gesetz,  das  vom  Berge  Sinai  herabkam,  zu  über- 
treten. Das  Gebot  lautet:  „Du  sollst  den  Namen  des 
Herrn  deines  Gottes  nicht  mißbrauchen,  denn  der  Herr 
wird  den  nicht  ungestraft  lassen,  der  seinen  Namen  miß- 
braucht." 
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Österreichische  Mission 


ein  Teil  des 

neuen 

Jugendprogramms 


Vor  einiger  Zeit  wurde  in  Wien  mit  Hilfe 
der  Missionare  ein  neues  Ju'gendpro- 
gramm  ausgearbeitet.  Einen  besonderen 
Teil  bildet  darin  das  Skipperprogramm, 
das  bereits  in  ganz  Österreich  von  vielen 
Mitgliedern  und  Freunden  begeistert  auf- 
genommen wurde.  Es  entspricht  der 
Pfadfinderidee  und  wurde  für  12 — 16jäh- 
rige  Burschen  geschaffen.  Es  soll  sie  zur 
Selbständigkeit  und  zu  Führern  heran- 
bilden. Dieses  Jahr  wurde  erstmals  ein 
Ausbildungs-  und  Sommerlager  veran- 
staltet, bei  dem  wirklich  gute  Leistungen 
gezeigt  wurden.  Die  einzelnen  Patrouil- 
len fertigten  bei  Wettkämpfen  und  Ein- 
zelerprobungen Lagerbänke,  Steinöfen, 
einen  17  m  hohen  Signalturm  usw.  an. 
Auch  bei  Waldkraftübungen,  beim 
Schwimmen  und  anderen  Sportarten 
zeigten  die  Jungen  viele  gute  Fähigkei- 
ten. Die  eindrucksvollsten  Erlebnisse  die- 
ses Lagers  waren  die  Sonntagschule  mit 
der  österreichischen   GFV-Jugend,   unter 


dem  Vorsitz  von  Missionspräsident  W. 
Whitney  Smith,  und  die  täglichen  Lager- 
feuerprogramme. 


Die  Skippergruppe  erlaubt  sich, 
alle  Leser  des  Sterns  höflich  zur 
Mithilfe  an  der  Sammlung  von 
Sonderbriefmarken  zu  bitten  (ge- 
stempelt oder  ungestempelt).  Der 
Ertrag  dieser  Sammlung  wird  zur 
Bestreitung  der  Unkosten  (Ab- 
zeichen, Ausrüstungen  usw.)  ver- 
wendet. 

Briefmarken  sind  zu  senden  an: 
Roland  Wolf,  p.  A.  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  Wien  XIX.,  Fürfanggasse  4. 

Die  Skippergruppe  sagt  Ihnen  im 
voraus  recht  herzlichen  Dank  für 
Ihre  'geschätzte  Mithilfe. 


JuiencUier  In  üuvdscm  am  Lhurnewe 


vom  11.  bis  18.  August 


Als  sich  die  GFV-Leiter  vor  einigen  Mo- 
naten zusammensetzten,  um  die  Vorbe- 
reitungen für  das  Jugendlager  zu  treffen, 
als  sie  beratschlagten,  wie  man  das  und 
jenes  besser  und  spannender  aufziehen 
könnte,  da  ahnten  sie  noch  nicht  im  ge- 
ringsten, daß  sie  einige  Monate  später 
mit  Spitzhacke,  Schaufel  und  Schubkarre 
dem  Boden  des  Raumes  zu  Leibe  rücken 


würden,  der  den  Mädchen  als  Schlaf- 
raum dienen  sollte,  bevor  er  dann  sei- 
nem endgültigen  Verwendungszweck  als 
Schweinestall  zugeführt  würde.  Wir  hat- 
ten zwar  einen  nicht  eingerichteten  Raum, 
aber  mit  einem  Betonboden  erwartet  — 
diese  Hoffnung  war  trügerisch.  Der  Raum 
war  als  Rumpelkammer  verwendet  wor- 
den, und  so  blieb  nichts  anderes  übrig, 


als  ihn  wohnlich  zu  machen:  die  GFV- 
Missionsleitung  und  zehn  freiwillige 
Skipper  räumten  das  Gerumpel  weg  und 
glätteten  den  Boden,  der  aussah  wie  ein 
Alpenpanorama.  („Der  paßt  wenigstens 
in  die  Landschaft.")  Am  Nachmittag 
schließlich  wurde  eine  Pritsche  errichtet, 
Strohsäcke  und  Luftmatratzen  daraufge- 
legt, und  der  Raum  hatte  viel  von  seinem 
Schrecken  verloren.  Die  Mädchen  began- 
nen sich  einzurichten  und  damit  war  der 
endgültige  Beweis  erbracht,  daß  sich  in 
dem  zukünftigen  Schweinestall  doch  an- 
genehm leben  ließ. 

Die  letzten  Nachzügler  kamen  erst  am 
Sonntag  —  aber  sie  kamen  —  und  so 
waren  wir  eine  kleine,  aber  um  so  ge- 
mischtere Gruppe  aus  ganz  Österreich: 
am  stärksten  vertreten  war  Oberöster- 
reich, das  die  Hälfte  des  ganzen  „Ju-Las" 
stellte.  Viele  kamen  aus  Wien,  ein  Mann 
aus  Salzburg,  ein  Mädchen  aus  Kärnten 
und  zwei  aus  Vorarlberg.  Auch  vier  Mis- 
sionarinnen waren  gekommen  und  immer 
bestrebt,  Dialekt  zu  lernen.  (Was  bei  den 
vielen  Mundarten  gar  nicht  einfach  war). 
Ein  weiterer  Gast  war  Bruder  Blain  C. 
Tueller  vom  amerikanischen  Konsulat, 
der  für  die  Jugendarbeit  in  Österreich 
verantwortlich  ist.  Er  brachte  seine  Frau 
und  fünf  reizende  kleine  Kinder  mit. 
Von  Anbeginn  an  schien  das  Wort  „Men- 
schen sind,  daß  sie  Freude  aneinander 
haben"  die  unausgesprochene  Parole  des 
Lagers.  Man  spürte  es  schon  beim  Früh- 
sport und  bei  der  Morgenandacht  unter 
der  dicken  Linde,  wir  fühlten  es  während 
der  Klassenzeit,  beim  Sport,  beim 
Schwimmen  im  nahen  und  herrlichen  See 
und  nicht  zuletzt  beim  Essen.  Trotzdem 
wir  nur  achtundzwanzig  Teilnehmer 
waren  —  oder  vielleicht  gerade  des- 
wegen? —  hatten  wir  eine  große  Menge 
Spaß  und  viel  Freude.  Es  gab  auch  aller- 
hand zu  tun  neben  dem  Sich-Kennen- 
Lernen.  Jeden  Vormittag  Klassenzeit, 
dann  Schwimmen,  manchmal  ein  wenig 
Fußball,  Square-Dances,  Volkstänze, 
Sing-  und  Spielabende,  Lagerfeuer,  ein 
Fireside,  ein  GFV-Parlament  und  als 
Krönung  der  Tagung  die  Besteigung  des 
Hochobir  (2200  m  hoch). 

Die  ganze  Zeit  über  herrschte  ausgezeich- 
netes Wetter  und  der  geplanten  Bergtour 
stand  nichts  im  Wege.  Ein  Teil  legte 
den  Weg  vom  Lager  bis  zum  Fuße  des 
Ber'ges  in  einem  Nachtmarsch  zurück,  der 
Rest  fuhr  mit  Autos  bis  dorthin.  Beim 
Aufstieg  war  der  Mond  soeben  ver- 
schwunden, im  Osten  wurde  es  hell,  und 
die  Sonne  kam  empor.  Um  acht  Uhr  er- 
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Morgenfeier 


Frühstück  unter  den  Bäumen 


Bienenkorbklasse 


Sonntagschule  im  Wald 


reichten  die  ersten  den  Gipfel  —  eine 
herrliche  Aussicht.  Im  Süden  —  schon  in 
Jugoslawien  —  eine  wuchtige  und  bi- 
zarre Kette:  die  Julischen  Alpen,  die  sich 
ost-  und  westwärts  ausbreiten.  Im  Nor- 
den erstreckt  sich  ein  grünes  Hügelland 
mit  vielen  Seen,  von  dorther  sind  wir 
gekommen.  Wir  tragen  uns  ins  Gipfel- 
buch ein  und  steigen  dann  zu  einer 
Schutzhütte  ab,  wo  einige  zurückgeblie- 
ben sind,  die  nicht  weiter  konnten.  Trotz 
der  großen  Anstrengung  in  der  unbarm- 
herzigen Sonne  blieb  dieser  Berg  ein  Er- 
lebnis besonderer  Art. 

Es  gab  viele  Höhepunkte  während  des 
Lagers:  die  Bergfahrt,  das  Lagerfeuer  mit 
den  Skippern,  die  Sonntagschule  im  Wald, 
die  von  W.  Whitney  Smith  geleitet 
wurde,  aber  unser  letztes  Lagerfeuer  war 
vielleicht  am  verbindendsten.  Nicht  nur 
wegen  der  vielen  „G'stanzeln",  die  auf 
die  einzelnen  Teilnehmer  gedichtet  wur- 
den und  oft  einen  großen  Heiterkeits- 
erfolg hatten,  nicht  der  Sketche  und 
Lieder  wegen,  die  wir  spielten  und  san- 
gen —  es  war  das  Bewußtsein,  daß  die- 
ses Lagerfeuer  der  Endpunkt  einer 
Woche  war,  die  für  jeden  Teilnehmer  zu 
einem  persönlichen  Erlebnis  geworden 
war,  in  der  man  mit  Gleichgesinnten  in 
gleicher  Bichtung  gearbeitet  und  gespielt 
hatte,  in  der  wir  einmal  alle  Brüder  und 
Schwestern  waren.  Nicht  zuletzt  darum 
hatten  die  Mädchen  Tücher  genäht,  die 
jeder  „Ju-La"-Teilnehmer  bekam  und 
auf  denen  jeder  unterschrieb.  An  diesem 
Lagerfeuer  trugen  die  Missionarinnen 
ein  Lied  vor,  das  sie  nach  einer  Woche 
Praxis  mit  österreichischen  Dialekten  ge- 
dichtet hatten.  Am  Schluß  dieses  Liedes 
heißt  es:  „Das  Ju-La,  das  fetzt"  (Was 
auf  gut  Deutsch  heißt:  „Das  Jugendlager 
war  eine  großartige  Sache!")  Und  die 
vielen,  die  davon  sprachen,  nächstes 
Jahr  wieder  „einzulaufen",  bestätigten 
nur,  was  die  Missionarinnen  gesagt  hat- 
ten: daß  das  Ju-La  „gefetzt"  hat. 


# 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Glen  Boy  Keller  nach  Pocatello,  Idaho; 
Brent  L.  Winward  nach  Clifton,  Idaho; 
Kenneth  Bobert  Lambourne  nach  Menlo 
Park,  Kalifornien;  Miriam  Deone  Grob 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Boss  Daw 
Buchti  nach  Pocatello,  Idaho;  John  Leh- 
man Thalman  nach  Logan,  Utah;  Bodney 
Udell  Anderson  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Daniel  Weggeland  Grundman 
nach  Salt  Lake  City,  Utah. 

Neu  angekommene  Missionare 

Joseph  Brent  Bateman  aus  American 
Fork,  Utah,  nach  Wien;  Larry  John  Gün- 
ther aus  Holladay,  Utah,  nach  Graz; 
David  Bichard  Leonhardt  aus  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Wien;  Edward  Verdus 
Bobbins  aus  Idaho  Falls,  Idaho,  nach 
Wien;  Joseph  Willard  Bichards  aus  Plea- 


jsant  Grove,  Utah,  nach  Graz;  Jimmy 
Thompson  Snarr  aus  Midvale,  Utah,  nach 
Wien;  Doyle  Dee  Sly  aus  Milford,  Utah, 
nach  Wien. 


Süddeutsche  Mission 


Neu  angekommene  Missionare 

Kenneth  W.  Brinkerhoff  von  Bichland, 
Washington,  nach  Stuttgart;  Den  Scott 
Truman  von  Cedar  Gity,  Utah,  nach 
Beutlingen;  Jay  Frederick  Bodine  von 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Stuttgart. 
Curtis  Vernon  Brooks  von  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  Mannheim;  Philip  Dünn  Car- 
don  von  Fresno,  Kalifornien,  nach  Ba- 
vensburg;  LeLand  Bobert  Nelson  von 
Walnut  Creek,  Kalifornien,  nach  Singen; 
Bichard  Albert  Pfaff  von  Grand  Bapids, 
Michigan,  nach  Freiburg;  Jae  LeBoy  Wal- 
ker von  Logan,  Utah,  nach  Ulm. 
Bobert  B.  Hanchett  von  Richfield,  Utah, 
nach  Heilbronn;  Kenneth  B.  Henderson 
von  Dickinson,  Nord-Dakota,  nach  Heil- 
bronn; Dean  T.  Hughes  von  Ogden,  Utah, 
nach  Rastatt;  Lou  W.  Johnson  von  Og- 
den, Utah,  nach  Göppingen;  Dee  E.  Lar- 
sen  von  Twin  Falls,  Idaho,  nach  Mann- 
heim; Ivan  W.  Nelson  II  von  Phoenic, 
Arizona,  nach  Konstanz;  Linda  M.  Pat- 
terson  von  Bichfield,  Idaho,  nach  Kon- 
stanz; Michael  L.  Sanders  von  Gaffney, 
Süd-Carolina,  nach  Heilbronn;  James  B. 
Schaffer  von  Escondido,  Kalifornien, 
nach  Stuttgart;  Karen  B.  White  von  Santa 
Ana,  Kalifornien,  nach  Bavensburg;  Ge- 
rald G.  Bennion  von  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  Pforzheim;  James  B.  Despain 
von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Ludwigs- 
burg; Dennis  G.  Heiner  von  Boy,  Utah, 
nach  Rastatt;  David  L.  Hendrix  von 
Kearns,  Utah,  nach  Heidelberg;  Balph 
A.  Hoffmann  von  Salt  Lake  City,  Utah, 
nach  Mannheim;  Derek  C.  Kaufmann  von 
Salt  Lake  City,   Utah,   nach  Heilbronn. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

William  W.  Bück  nach  Clearfield,  Utah; 
Thomas  Quinlad  nach  Long  Beach,  Kali- 
fornien; Douglas  Bates  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Douglas  Gray  nach  Monroe, 
Utah;  Bobert  Jensen  nach  Provo,   Utah. 

Berufungen 

Als  Gemeindevorsteher:  Bichard  New- 
man  in  Heidelberg.  Als  Leitende  Äl- 
teste: Ralph  Horlacher,  Clifford  Wilson. 
Als  Leitender  Ältester:  Jon  Wright.  Als 
Nebengemeinde-Leiter:  David  Perry  in 
Schwenningen;   Horst  Hänig  in  Rastatt. 


Genie  und  Weisheit  zusammen  machen 
den  Meister.  Ungebändigtes  Genie  kann 
leicht  zum  Verderben  werden. 

Viel  häufiger  hält  man  Narren  für  Weise, 
als  Weise  erkannt  werden. 

Es  gibt  mehr  glückliche  Narren  als  glück- 
liche Weise. 
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Pfahl  Hamburg 


Gemeinde  Altona: 


Basar  der  Primarvereinigung 


Am  18.  August  wurde  nach  einer  kurzen 
Sommerpause  die  Tätigkeit  in  der  Pri- 
marvereinigung der  Gemeinde  Altona 
mit  einem  Fest  und  einem  Basar  wieder 
aufgenommen  —  aber  alle  Erwartungen 
wurden  übertroffen,  als  der  Raum  sich 
bis  zum  letzten  Platz  füllte  und  die  Nach- 
zügler durch  die  geöffneten  Türen  zu- 
schauen mußten. 

Unter  der  Leitung  von  Schwester  Pa- 
nitsch  war  mit  viel  Geduld  ein  Programm 
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Haben  wir  nicht  fleißig  gearbeitet? 

zusammengestellt  worden,  das  sich  sehen 
lassen  konnte.  Musikalische  Vorträge 
standen  im  Mittelpunkt  des  ersten  Tei- 
les des  Nachmittags :  ein  Solo,  ein  Duett 
und  ein  Liederspiel  wurden  vorgetragen, 
und  es  wurde  gemeinsam  gesungen.  Gro- 
ßen Anklang  fand  das  Liederspiel  „Wenn 
der  Pott  aber  nun  ein  Loch  hat  .  .  .",  das 
die  Primarvereinigungsleiterin  der  Ge- 
meinde Altona,  Schwester  Marie  Pa- 
nitsch,  und  die  jetzige  Primarvereini- 
gungs-Pfahlleiterin,  Schwester  Ruth  Frik- 
ke,  vortrugen.  Den  Höhepunkt  brachte 
dann  das  Kasperle  mit  seinen  Gesellen. 
Mit  einer  Leichtigkeit  und  großer  Ein- 
fallskunst fesselte  Reinhardt  von  Hacht, 
ein  Freund  der  Kirche  und  Eigentümer 
der  Puppen,  die  Zuschauer,  die  dem  Spiel 
mit  Begeisterung  bis  zum  Schluß  folgten. 
Nach  dem  Programm  konnten  die  Be- 
sucher unter  den  vielen  genähten  und 
gebastelten  Gegenständen  wählen,  die 
zum  Kauf  angeboten  waren.  Für  die  Kin- 


Das    schmeckt    fein ! 


der  gab  es  ein  Wackelpeter-Wettessen, 
und  eine  große  Menge  Kuchen  und  Ge- 
tränke standen  bereit  und  trugen  zur 
festlichen  Stimmung  bei. 
Der  Nachmittag  wird  von  den  Gästen 
und  den  Teilnehmern  am  Programm  be- 
stimmt nicht  so  bald  vergessen  werden, 
und  manche  kleine  Stoffmaus  oder  Käfer 
wird  den  Käufer  an  dieses  Fest  der  Pri- 
marvereinigung der  Gemeinde  Altona 
erinnern.  Das  eingenommene  Geld  soll 
zum  Ankauf  von  Bastei-  und  Anschau- 
ungsmaterial und  von  Büchern  für  die 
Primarvereinigung  verwendet  werden. 

Rosemarie  Holzer 


Ausflug  der  Hohenpriester 

mit    ihren    Frauen    nach    Wellingsbüttel 

Zu  einem  geselligen  Beisammensein  hat- 
te der  Vorstand  des  Hohenpriesterkolle- 
giums des  Pfahles  Hamburg  alle  seine 
Mitglieder  mit  ihren  Frauen  eingeladen. 
Am  11.  August  trafen  sich  die  Geschwi- 


—  mit  Ausnahme  der  Urlauber  —  waren 
der  Einladung  gefolgt.  Bis  zum  Beginn 
der  Kaffeetafel  gingen  die  Geschwister  in 
dem  herrlichen,  zum  Hotel  gehörenden 
Park  spazieren.  Der  Bischof  der  Gemein- 
de Altona,  Bruder  Paulsen,  der  das  idyl- 
lisch gelegene  Gasthaus  ausfindig  ge- 
macht und  für  die  Bewirtung  und  Ge- 
staltung des  Ausfluges  gesorgt  hatte,  be- 
grüßte im  Namen  des  Vorstandes  die 
Geschwister  und  dankte  dem  fünf  Mann 
starken  Missionarsorchester,  das  dafür 
sorgte,  daß  tüchtig  getanzt  wurde.  Er 
erinnerte  uns  daran,  daß  es  ein  besonde- 
res Vorrecht  ist,  Hohepriester  zu  sein. 
Mit  dieser  Berufung  haben  wir  aber  auch 
größere  Pflichten  und  Aufgaben  erhalten 
und  sind  daher  seltener  zu  Hause  und  im 
Kreise  unserer  Familien.  Es  war  daher 
der  Wunsch  aller  Brüder,  einen  Nach- 
mittag und  Abend  mit  ihren  Frauen  zu- 
sammen zu  sein  und  mit  ihnen  einige 
frohe  Stunden  zu  verbringen.  Wir  woll- 
ten unseren  Frauen  auf  diese  Weise  dan- 
ken, daß  sie  uns  Priestertumsträger  in 
unserer  Arbeit  stets  so  tatkräftig  unter- 
stützen. Nach  der  Kaffeetafel  wurden 
wir  mit  Vorträgen,  Anekdoten,  Geschich- 
ten und  Erzählungen  nett  unterhalten. 
Unser  Kollegiumsleiter  hatte  eine  Fla- 
sche mit  Erbsen  gefüllt  und  ließ  alle  ra- 
ten, wieviele  Erbsen  wohl  in  der  Flasche 
wären.  Wer  mit  seiner  Schätzung  am 
nächsten  kam,  erhielt  Süßigkeiten  als 
Preis.  Es  wurden  auch  Trostpreise  für  die 
Geschwister  verteilt,  die  sich  am  weite- 
sten nach  oben  oder  nach  unten  ver- 
schätzt hatten.  Zwischen  den  Darbietun- 
gen wurde  fleißig  getanzt.  Es  war  eine 
Freude,  auch  die  älteren  Geschwister  tan- 
zen zu  sehen.  Wer  ständig  das  Wort  der 
Weisheit  hält,  bleibt  gesund  an  Körper 
und  Geist  —  auch  wenn  er  schon  siebzig 
oder  achtzig  Jahre  alt  ist.  Vor  dem 
Abendessen  hatten  die  Geschwister  nodi- 
mals  Gelegenheit,  in  kleinen  Gruppen 
zusammen  zu  plaudern,  sich  gegensei- 
tig kennen  und  schätzen  zu  lernen.  Nach 
dem  Abendessen  wurde  weitergetanzt. 
Unser  Pfahlpräsident  sprach  dann  einige 
Worte  zu  den  Geschwistern  und  dankte 
allen,  die  zum  Gelingen  des  Festes  bei- 
getragen hatten.  Die  Teilnehmer  waren 


ster  aus  Lübeck,  Glückstadt,  Lüneburg, 
Wilhelmsburg,  Harburg  und  den  drei 
Hamburger  Gemeinden  im  Hotel  Heyn, 
nahe  dem  Bahnhof  Wellingsbüttel.  Alle 


Hohenpriester 
mit   ihren    Frauen 
im  Park 
des  Hotels  Heyn 


zufrieden  und  es  wurde  der  Wunsch  laut, 
daß  man  einen  solchen  Ausflug  recht  bald 
wiederholen  und  auch  die  Kinder  dazu 
mitnehmen  sollte.  Werner  Schrader 
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Gemeinde  Hamburg: 

FHV-Gemeindekonferenz 

Die  Konferenz  der  Frauenhilfsvereini- 
gung  am  4.  September  war  der  Auftakt 
der  Gemeindekonferenzen  in  der  Ge- 
meinde Hamburg.  Die  Beamtinnen  tra- 
fen sich  mit  der  Pfahl-FHV-Leitung  und 
dem  Bischof  um  18.30  Uhr.  Die  Pfahl- 
FHV-Leiterin,  Schwester  Liselotte  Schra- 
der,  sprach  über  die  Segnungen  für  die, 
die  im  Werke  des  Herrn  arbeiten.  Un- 
sere Gemeinde-FHV-Leiterin,  Schwester 
Rosemarie  Wächtler,  erläuterte  die  Wich- 
tigkeit einer  Besuchslehrerin. 

Um  19  Uhr  begann  der  Hauptteil  der 
Konferenz  mit  einem  ernsten  Programm. 
102  Personen,  darunter  35  Brüder,  wa- 


Von  links  nach  rechts:  Christel  Roggow,  Sekr.; 
Ingeborg  Meiser,  1.  Ratgeberin,  Rosemarie 
Wächtler,  FHV-Leiterin;  Ingrid  Rutz,  2.  Rat- 
geberin 

ren  erschienen.  Das  Motto  des  Abends 
lautete:  „Und  Gott  sprach:  Ich  will  dir 
eine  Gehilfin  geben."  In  den  Ansprachen 
wurde  über  große  Frauen  aus  dem  Alten 
und  Neuen  Testament  gesprochen. 

Um  20  Uhr  folgte  ein  aufgelockertes  Pro- 
gramm mit  der  Eröffnung  eines  Basars. 
Die  Schwestern  hatten  mit  viel  Liebe 
schöne  Stickereien,  Stricksachen  und  Klei- 
dungsstücke angefertigt.  Wie  bei  einem 
Ausverkauf  stürmten  die  Geschwister  zu 
dem  Tisch  mit  den  ausgestellten  Sachen 
und  versuchten  etwas  zu  kaufen.  Nach 
dem  ersten  Ansturm  entdeckten  die  Brü- 
der die  kulinarischen  Genüsse  zuerst: 
Kuchen,  Kuchen  und  nochmals  Kuchen  — 


nicht  nur  Puffer!  Manch  ein  Bäcker  hat 
weniger  Auswahl  als  unsere  Schwestern 
boten;  sie  hatten  sogar  amerikanische 
Spezialitäten  (zubereitet  von  den  vier 
amerikanischen  Familien  in  unserer  Ge- 
meinde). Das  war  etwas  Besonderes  zwi- 


schen all  den  bekannten  Kuchensorten. 
Wer  etwas  Herzhafteres  mochte,  holte 
sich  gefüllte  Tomaten  und  Eiersalat.  Mit 
einer  Ansprache  des  Bischofs,  Bruder 
Magnus  Meiser,  endete  der  schöne  und 
gelungene  Abend.  Christel  Roggow 


Sommerkonferenz  am  26.  August  1962 


* 


Hochbetrieb  am  Verkaufstisch 


Als  Vertreter  der  Generalautoritäten  der 
Kirche  besuchte  Ältester  ElRay  L.  Chri- 
stiansen, Assistent  des  Rates  der  Zwölf, 
den  Pfahl  Hamburg.  Bereits  am  Sonn- 
abend vor  der  Konferenz  kam  er  mit 
der  Pfahlpräsidentschaft  und  dem  Hohen 
Rat  des  Pfahles  zusammen  und  gab  Be- 
lehrungen über  die  Verantwortung  dieser 
Brüder  gegenüber  der  Aaronischen  Prie- 
sterschaft unter  21  Jahren  im  Pfahl  und  in 
den  Gemeinden.  Mit  diesen  Brüdern  hat- 
ten sich  am  Abend  noch  die  Bischöfe  und 
Gemeindevorsteher  mit  ihren  Ratgebern 
und  den  Genealogieleitungen  vereinigt, 
um  von  Präsident  Christiansen,  der  acht 
Jahre  Präsident  des  Logantempels  und 
weitere  acht  Jahre  Präsident  des  Salzsee- 
tempels gewesen  war  und  z.  Zt.  als  Ko- 
ordinator für  Tempelarbeit  in  der  Kirche 
tätig  ist,  über  die  Arbeit  in  der  Genea- 
logie unterrichtet  zu  werden.  Im  An- 
schluß an  seine  Ausführungen  zeigte  er 
Filme  zur  Erläuterung. 

Am  Sonntag  früh  sprach  Präsident  Chri- 
stiansen über  die  Aufgaben  des  General- 
sekretärs, der  in  jeder  Gemeinde  berufen 
werden  soll  zur  Unterstützung  des 
Bischofs  bei  der  Betreuung  der  jungen 
Priestertumsträger,  die  einmal  die  Lei- 
tung der  Kirche  übernehmen  sollen.  Nach 
der  allgemeinen  Priesterschaftsversamm- 
lung begann  um  10  Uhr  der  Vormittags- 
gottesdienst. Unser  Pfahlpräsident,  Bru- 
der Panitsch,  begrüßte  die  Gäste,  Mitglie- 
der und  Freunde  und  sprach  als  erster 
zur  Versammlung.  „Nach  dem  heutigen 
Sprachgebrauch",  sagte  er,  „versteht  man 
unter  Heiligen  ,vollkommene  Menschen'. 
Das  sind  wir  aber  ebenso  wenig  wie  die 
Heiligen  zu  den  Zeiten  der  Apostel.  Denn 
vollkommenen  Menschen  hätten  die  Apo- 
stel weder  Ermahnungen  noch  Tadel  ge- 
ben können.  Als  Heilige  sind  wir  von 
Gott  geheiligt  und  ihm  zugehörig.  Daran 
sollten  wir  täglich  denken."  Sodarm 
sprach  Bruder  Burkhardt,  Mitglied  des 
Hohen  Rates  und  Leiter  der  Pfahlmis- 
sionare. Er  unterstrich  die  Wichtigkeit 
und  Bedeutung  der  Pfahlmissionsarbeit. 
Weitere  Ansprachen  gaben  Bruder  Im- 
beck,  der  zweite  Ratgeber  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft, Bruder  Ehlers  vom  Bauaus- 
schuß in  Frankfurt  am  Main,  Schwester 
Christiansen  und  Präsident  Christiansen, 
der  den  Apostel  Paulus  zitierte:  „Ich  habe 
einen  guten  Kampf  gekämpft."  Für  die 
Wahrheit  haben  die  Apostel  des  Herrn 
einst  mit  Ausnahme  des  Apostels  Johan- 
nes ihr  Leben  als  Märtyrer  hingegeben. 
Auch  in  dieser  letzten  Zeit  starben  Joseph 
Smith  und  sein  Bruder  Hyrum  als  Märty- 
rer. Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  wur- 


den vertrieben  und  verfolgt.  Wenn  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  auch  heute  in  der  Welt  ange- 
sehen ist,  so  ist  es  trotzdem  nicht  unge- 
wöhnlich, daß  sich  die  nächsten  Ange- 
hörigen von  denen  lossagen,  die  sich  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  anschließen.  Auch  wir  haben 
ständig  für  die  Wahrheit  zu  kämpfen. 
Wenn  wir  die  Gebote  Gottes  halten  und 
dem  Bund,  den  wir  einmal  mit  dem  Vater 
im  Himmel  schlössen,  treu  bleiben,  wird 
der  Herr  auch  stets  mit  uns  sein." 
Um  15  Uhr  begann  die  Nachmittagsver- 
sammlung. Am  Vormittag  zählte  man  680 
Anwesende;  am  Nachmittag  waren  es 
710  Mitglieder  und  Freunde.  Infolge  der 
Bauarbeiten  —  durch  das  starke  Wachs- 
tum der  Kirche  wurden  die  Räume  in 
Hamburg  zu  klein  und  es  wird  z.  Zt.  an- 
gebaut —  konnte  man  bei  dieser  Konfe- 
renz auf  die  Kapelle  der  Gemeinde  Ham- 
burg, die  durch  Öffnen  der  Schiebetüren 
mit  dem  großen  Versammlungsraum  ver- 
bunden werden  kann,  nicht  zurückgrei- 
fen. Dennoch  ließ  es  sich  vermeiden,  daß 
Besucher  der  Konferenz  stehen  mußten, 
indem  man  ihnen  auf  der  Bühne  noch 
Sitzplätze  frei  machte.  An  diesem  Nach- 
mittag gaben  der  1.  Ratgeber  der  Pfahl- 
präsidentschaft Bruder  Torke,  der  Mis- 
sionspräsident der  Norddeutschen  Mis- 
sion Bruder  Maycock,  sowie  die  Ehe- 
frauen von  Präsident  Christiansen,  von 
Präsident  Maycock  und  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft ihr  Zeugnis.  Zuletzt  ermahnte 
uns  Präsident  Christiansen,  die  Zeit  des 
Lebens  hier  auf  dieser  Erde  recht  zu 
nutzen.  Jeder  bestimmt  seinen  Platz  in 
der  Ewigkeit.  „Dieses  Erdenleben  ist  ein 
ganz  kurzer  Abschnitt  verglichen  mit  der 
Ewigkeit;  aber  in  dieser  kurzen  Zeit  be- 
stimmen wir  unseren  Platz  in  der  Ewig- 
keit. Darum  laßt  uns  danken  für  die  Be- 
lehrungen, und  die  Gebote  und  Gesetze 
Gottes  halten,  laßt  uns  unseren  Zehnten 
zahlen.  Wer  keinen  Zehnten  zahlt  hat 
keinen  Glauben." 

Als  Ausklang  der  Konferenz  fand  am 
Sonntagabend  ein  Jugendgottesdienst 
statt,  veranstaltet  von  der  GFV  des  Pfah- 
les Hamburg.  Auch  auf  dieser  Versamm- 
lung sprach  Präsident  Christiansen  und 
ermahnte  die  Jugend  zum  Gehorsam  zu 
den  Geboten  Gottes.  „Gehorsam  und 
Glückseligkeit  gehen  Hand  in  Hand." 

Werner  Schrader 

Sterbefälle 

Hedwig  Pretzel  (65),  Gemeinde  Altona. 
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Westdeutsche  Mission 


Konferenz  des  Frankfurter  Distrikts 


Am  16.  September  1962  wurde  eine  Kon- 
ferenz des  Frankfurter  Distrikts  in  der 
Carl-Schurz-Schule  Frankfurt/Main,  Hol- 
beinstraße, abgehalten.  Die  Versammlun- 
gen standen  unter  dem  Vorsitz  des  so- 
eben angekommenen  Missionspräsiden- 
ten Wayne  F.  Mclntire  und  wurden  von 
Distriktsvorsteher  Glen  I.  Crandall  ge- 
leitet. Der  Morgengottesdienst  war  dem 
Buch  Mormon  gewidmet.  Sprecher  wa- 
ren Gemeindevorsteher  des  Frankfurter 
Distrikts. 

Der  Leitgedanke  des  Hauptgottesdien- 
stes war  2.  Nephi  27:23:  „Denn  siehe, 
ich  bin  Gott;  und  ich  bin  ein  Gott  der 
Wunder;  und  ich  werde  der  Welt  zeigen, 
daß  ich  immer  derselbe  bin,  gestern,  heu- 
te und  ewiglich;  und  ich  wirke  unter  den 
Menschenkindern  nur  nach  ihrem  Glau- 


ben." Es  sprachen  unter  anderem  Präsi- 
dent und  Schwester  Mclntire,  sowie  Br. 
Emil  Kiefer,  der  die  Verdienste  des  ent- 
lassenen Missionspräsidenten  Royal  K. 
Hunt  würdigte,  dessen  Ratgeber  er  18 
Monate  lang  gewesen  war.  Die  drei  Töch- 
ter des  Missionspräsidenten  gaben  ihr 
Zeugnis  auf  deutsch. 

Anläßlich  der  Konferenz  wurden  sechs 
Brüder  zu  Ältesten  ordiniert. 
Beide  Versammlungen  wurden  von  Lie- 
dern des  Distrikts  chors  unter  der  Leitung 
von  Schwester  Margot  Radtke  und  von 
Gesangssolos  der  Brüder  Richard  Storrs 
und  Dwight  Davis  verschönert. 
Die  Besucherzahl  der  Versammlungen 
betrug  702  bzw.  668  Personen,  eine  Zu- 
nahme von  ca.  100  Personen  gegenüber 
der  letzten  Konferenz. 


Sonderkonferenzen  der  Primarvereinigung 


Die    Beamtinnen 
und  Lehrerinnen 
der   PV    des    Frank- 
furter   Distrikts   mit 
den    Mitwirkenden 
der  Sonder- 
konferenz beim 
Abendessen 


Zur  Belehrung  der  Leiterinnen  und  Leh- 
rerinnen der  Primarvereinigung  der  West- 
deutschen Mission  wurden  am  IL,  18. 
und  25.  August,  unter  der  Leitung  von 
Schwester  Maria  Behr,  Missionsleiterin 
der  PV,  Sonderkonferenzen  durchgeführt. 
Diese  Konferenzen,  die  in  Frankfurt, 
Kaiserslautern  und  Kassel  stattfanden, 
wurden  von  80  bis  95  Prozent  der  PV 
Beamtinnen  besucht. 

Eine  Muster-Planungsversammlun'g,  -Ge- 
betsversammlung und  -Primarvereini- 
gung, sowie  das  Betrachten  von  Anschau- 
ungsmaterial und  Dias  aus  der  Salzsee- 
stadt über  das  Programm  der  Primarver- 
einigung, mit  einem  von  der  Gastgeberin 
Gai  G.  Hunt,  Gattin  des  Westdeut- 
schen Missionspräsidenten,  vorbereiteten 
Abendessen  füllten  die  kurze  Zeit  von 
15.00  bis  20.00  Uhr  gut  aus. 
An  der  Frankfurter  Konferenz  nahmen 
Schwester  Minnie  P.  Burton,  Mitglied 
des  Generalausschusses  der  Primarvereini- 
gung, sowie  Distriktsvorsteher  Glen  I. 
Crandall  teil. 


Von  links  nach  rechts:  Minnie  P.  Burton,  Mit- 
glied des  Generalausschusses  der  PV  und  Gat- 
tin des  Europäischen  Missionspräsidenten;  Gai 
G.  Hunt,  Gattin  des  Westdeutschen  Missions- 
präsidenten; Maria  Behr,  PV-Leiterin  der  West- 
deutschen Mission 


Ein  Jahr  Gemeinde  Speyer 

Am  25.  Juni  1962  konnte  die  Gemeinde 
Speyer/Rhein  auf  ihr  einjähriges  Be- 
stehen zurückblicken,  Unter  der  Leitung 
des  Gemeindevorstehers  Friedrich  Hill 
'wurden  gute  Fortschritte  erzielt:  60  °/o 
Neuzugänge  durch  Taufen,  so  daß  die 
Gemeinde  heute  70  Mitglieder  zählt. 
Sonntagschule  und  Abendmahls'gottes- 
dienst  werden  von  einer  stetig  wachsen- 
den Zahl  von  Freunden  besucht,  eben- 
so die  Hilfsorganisationen.  Vielleicht 
liegt  der  Schlüssel  zu  diesem  Erfolg  im 
Wahlspruch  der  Brüder  in  Speyer: 
„Denn  sehet  es  geziemt  sich  nicht,  daß 
ich  in  allen  Dingen  gebieten  sollte,  denn 
wer  zu  allem  angetrieben  werden  muß, 
ist  ein  träger  und  nicht  ein  weiser  Die- 
ner, deshalb  empfängt  er  keine  Beloh- 
nung. Wahrlich  ich  sage:  Die  Menschen 
sollten  in  einer  guten  Sache  eifrig  tätig 
sein,  viele  Dinge  aus  freien  Stücken  tun 
und  viele  gerechte  Taten  vollbringen." 
(L.  u.  B.  58:26—29.)  Die  Brüder  des  Ge- 
meindevorstandes verbringen  einen  gro- 
ßen Teil  ihrer  Zeit  damit,  den  Ge- 
schwistern bei  der  Lösung  ihrer 
Probleme  zu  helfen  und  sie  in  ihrem 
Zeugnis  zu  stärken.  Die  Schwestern  tun 
im  FHV  ihr  Bestes,  das  Geschwister- 
ehepaar des  Eingliederungsausschusses 
besucht  die  Neugetauften  und  belehrt 
sie,  die  Gemeindebesuchslehrer  erfüllen 
ihre  Pflicht  und  selbst  die  Kinder  stek- 
ken voll  Aktivität.  So  sehen  wir  hier  die 
Erfüllung  der  Verheißung:  „Ich,  der 
Herr,  bin  verpflichtet,  so  ihr  tut,  was 
ich  sage  .  .  ." 

Gemeinde  Speyer: 

Friederike  Wilhelmine  Schmidt 
8o  Jahre 

Am  15.  September  1962  feierte  Schwester 
Friederike  Wilhelmine  Schmidt  ihren 
80.  Geburtstag.  Seit  1926  ist  sie  Mitglied 


der  Kirche  und  war  im  Laufe  ihres  Le- 
bens in  mehreren  Ämtern  der  Frauen- 
hilfsvereinigung  tätig,  zuletzt  Leiterin 
der  Frauenhilf svereinigung  der  Gemeinde 
Saarbrücken.  Schwester  Schmidt  ist  kör- 
perlich und  geistig  noch  sehr  rüstig  und 
besucht  regelmäßig  die  Versammlungen. 
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Norddeutsche  Mission 


Zentraldeutsdie  Mission 


Neu  angekommene  Missionare 

Michael  Draper  von  Gardena,  Kalifor- 
nien; Lynn  Ellsworth  von  Yucaipa,  Ka- 
lifornien; Eugene  Humphries  von  Ru- 
pert, Idaho;  Leslie  Hutchinson  von  Pro- 
vo,  Utah;  Lewis  Ivie  von  Provo,  Utah; 
Lonnie  Morgan  von  Nampa,  Idaho;  Char- 
les Perschon  von  Salt  Lake  City,  Utah; 
Eidwood  Powell  von  Ogden,  Utah;  Leon 
Ripplinger  von  Ogden,  Utah;  Joseph 
Schramm  von  Payson,  Utah;  Joseph  Scott 
von  Provo,  Utah;  William  Tribe  von 
Ogden,  Utah;  David  Waymire  von  Over- 
ton,  Nevada;  Derall  Riley  von  Colorado 
Springs,  Colorado;  Max  Deen  Larsen  von 
Phoenix,  Arizona;  Robert  Charlton  von 
Ogden,  Utah;  David  Christensen  von 
Morton  Grove,  Illinois;  Myron  Duncan 
von  Neola,  Utah;  David  Geddes  von 
Richmond,  Utah;  Blaine  Hall  von  Bur- 
bank, Kalifornien;  Preston  Larson  von 
Las  Vegas,  Nevada;  Stevan  Pugmire  von 
Pocatello,  Idaho;  Ernest  Richs  von  Idaho 
Falls,  Idaho;  Kurt  Ruth  von  Salt  Lake 
City,  Utah;  John  Williams  von  San  Die- 
go, Kalifornien;  Lynn  Cuttler  von 
Ephraim,  Utah;  Elmo  Palmer  von  Kirt- 
land,  Neu  Mexiko;  William  Thomas  von 
Van  Nuys,  Kalifornien;  Otto  Jones  von 
Pioche,  Nevada;  Newell  Bowmann  von 
Whittier,  Kalifornien;  Richley  Crapo  von 
La  Habra,  Kalifornien;  Howard  Greer 
von  St.  Johns,  Arizona;  Evan  Nelson  von 
Montpelier,  Idaho;  James  Walton  von 
Pocatello,  Idaho;  Verl  Thornock  von  San 
Lorenzo,  Kalifornien;  Layne  Hynek  von 
Houston,  Texas;  Stephen  Jeffs  von  Og- 
den, Utah;  James  Wight  von  Bakersfield, 
Kalifornien. 


Berufungen 

Als  Missionssekretär:  Jay  Anderson.  Als 
Versandleiter:  Michael  Hawkes.  Als  Di- 
striktsratgeber im  nördlichen  Bezirk:  Fred 
Bowen.  Als  Reisende  Älteste:  Heinz 
Mika,  James  Hughes,  Roberts  Nelson.  Als 
Leitende  Älteste:  Richard  McDonald  in 
Bremerhaven;  Bryan  Schwärt  in  Ham- 
burg Ost;  Darral  Clarke  in  Hannover 
Nord;  Nolan  Rehn  in  Hamburg  West; 
Michael  Berntsen  in  Schleswig-Holstein 
Nord. 


Erster  Spatenstich  in  Essen 

Präsident  Stephen  C.  Richards  tat  den 
ersten  Spatenstich  zum  Bau  des  Essener 
Gemeindehauses.  Unter  den  Geschwi- 
stern auf  dem  Bild  stehen  von  links  nach 
rechts:  Bruder  Lothar  Selzner,  Gemein- 
depräsident in  Essen;  Bruder  F.  Enzio 
Busche,  Erster  Ratgeber  in  der  Missions- 
präsidentschaft; Schwester  Richards;  Bru- 
der Douglas  Stadelbauer,  Sekretär  des 
Rhein-Ruhr-Distrikts;  Bruder  Hans  Hoff- 
mann, Erster  Ratgeber  im  Distriktsvor- 
stand; Präsident  Berg,  Mitglied  des  Bau- 
ausschusses. 


Gemeinde  Bielefeld: 

Fahrt  ins  Grüne 

Ausflüge  mit  einem  Omnibus  gehören 
fast  zur  Tradition  der  Gemeinde  Biele- 
feld; seien  es  nun  die  alljährlichen  Tem- 
pelfahrten nach  Zollikofen  oder  die  öf- 
ters unternommenen  Gemeinde-Ausflugs- 
fahrten. 

Am  25.  August  war  wieder  einmal  eine 
„Fahrt  ins  Grüne"  an  der  Reihe.  Der 
Reiseausschuß  hatte  sich  eine  besondere 
Überraschung  ausgedacht:  die  Edertal- 
sperre,  die  wir  bei  strahlendem  Sonnen- 
schein erreichten.  Alte  Erinnerungen 
wurden  in  den  Teilnehmern  der  Jugend- 
tagung 1961  wach  und  wer  zum  ersten 
Male  hier  war,  erfreute  sich  nicht  min- 
der an  der  landschaftlichen  Schönheit. 
Nur  wenige  Minuten  von  der  Sperrmauer 
entfernt  liegt  Schloß  Waldeck,  welches 
wir  später  besuchten.  Spaziergänge  brach- 


Bayerische  Mission 

Gemeinde  Coburg: 

Abschlußfeier  der  FHV 

Die  Frauenhilfsvereinigung  der  Gemein- 
de Coburg  gestaltete   am  30.   Juli  eine 


ten  den  älteren  Geschwistern  Erholung, 
während  die  jüngeren  sich  mit  Schwim- 
men, Rudern  und  Paddeln  vergnügten. 
Diese  Fahrt  gab  uns  einen  Einblick  in 
die  landschaftliche  Schönheit  des  Sauer- 
landes, schenkte  uns  frohe  Stunden  im 
Kreise  unserer  Geschwister  und  brachte 
freudige  und  dankbare  Herzen  in  die  Ge- 
meinde zurück.  Hartwig  Wächter 


gut  gelungene  Abschlußfeier.  Nach  der 
Begrüßung  berichteten  die  Schwestern 
der  Leitung  über  Finanzen,  Unterricht, 
Besuchslehrerinnentätigkeit  usw. 

Es  ist  bei  uns  Brauch,  an  jeder  Feier  eini- 
gen Schwestern  eine  Freude  zu  machen. 
Dieses  Mal  schenkten  wir  unseren  bei- 
den jüngsten  Schwestern  Monika  und 
Doris  Bischoff  als  Anerkennung  für  ihre 
fleißige  und  freundliche  Mitarbeit  je  ein 
Buch. 

Danach  sang  der  Chor  der  Schwestern 
zwei  Lieder;  Monika  Bischoff  erfreute 
die  Gäste  durch  ein  kleines  Klavierstück. 
Nach  der  Ansprache  von  Bruder  Engel 
wurden  Erfrischungen  angeboten  und 
Bruder  Neideck  unterhielt  uns  mit  einem 
humoristischen  Schattenspiel  als  Dr. 
Eisenbart  und  vollbrachte  mittels  Holz- 
hammernarkose eine  chirurgische  Meister- 
leistung. 

Das  Schlußwort  zu  den  38  Gästen  sprach 
Bruder  Straßner.  Kunze 


Singende    Mütter 
von  FHV-Coburg 
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Pfahl  Stuttgart 


3.  Pfahlkonferenz  am  8.  und  9.  September 


Präsident  Theodore  M.  Burton,  Präsident 
der  Europäischen  Mission  und  Assistent 
des  Rates  der  Zwölf  Apostel,  leitete  als 
Präsidierende  Generalautorität  die  Kon- 
ferenz. Präsident  Blythe  M.  Gardner, 
Präsident  der  Süddeutschen  Mission  und 
Präsident  O.  Sp.  Jacobs,  Präsident  der 
Bayerischen  Mission,  waren  uns  willkom- 
mene Gäste. 

Am  Samstag  erhielt  die  Pfahlpräsident- 
schaft Belehrungen  für  ihre  Arbeit  und 
Berufung  im  Pfahl  und  durfte  die  Zeug- 
nisse der  Präsidenten  hören.  Präsident 
Theodore  M.  Burton  teilte  uns  mit,  daß 
in  unserem  Pfahl  bald  ein  Patriarch  be- 
rufen würde. 

Versammlungen  mit  dem  Hohen  Rat, 
den  Pfahlausschüssen  und  den  Bischof- 
schaften stand  als  nächstes  auf  dem  Pro- 
gramm der  Präsidenten.  Bei  diesen  Be- 
sprechungen half  uns  Präsident  Burton 
durch  seine  große  Fähigkeit,  das  Evan- 
gelium zu  erklären,  durch  seinen  über- 
zeugenden Geist  und  durch  aufbauende 
und  ermunternde  Worte. 

In  der  Hauptversammlung  am  Sonntag- 
morgen waren  608,  und  am  Nachmittag 
668  Personen  anwesend,  darunter  viele 
Freunde. 

Der  Pfahlchor  und  der  Jugendchor  be- 
reicherten durch  ihre  Darbietungen  die 
Konferenz. 

In  seiner  Schluß  anspräche  erläuterte  uns 
Präsident  Burton,  wie  notwendig  es  sei, 
die  richtige  Wahl  zu  treffen  und  führte 
die  Worte  Josuas  an:  „Darum  erwählet 


euch  heute,  wem  ihr  dienen  wollt,  ich 
aber  und  mein  Haus  wollen  dem  Herrn 
dienen."  Franz  Greiner 

Gemeinde  Feuerbach: 

Schwester  Luise  Lang 

Schwester  Luise  Lang  ist  am  12.  Juli 
1962  im  Alter  von  86  Jahren  von  uns 
gegangen.  Im  Jahre  1924  schloß  sie  sich 
der  Kirche  an  und  war  bis  zu  ihrem  Tode 
ein  treues  Mitglied  der  Gemeinde  Feuer- 
bach. 

Im  Laufe  ihres  Lebens  war  sie  FHV-Lei- 
terin,  PV-Leiterin,  Stadtmissionarin  und 
ein  treues  Chormitglied.  Schwester  Lang 


war  für  ihre  Geradlinigkeit  bekannt  — 
ja  beinahe  gefürchtet  ■ — ,  mit  der  sie  ihre 
Überzeugung  vertrat.  Sie  wird  noch 
lange  in  unserer  Erinnerung  bleiben, 
und  wir  sind  unserem  himmlischen  Vater 
für  solche  Mütter  dankbar. 


Schweizerische  Mission 


Vierteljahreskonferenz  in  Basel 


Zur  dritten  Pfahlkonferenz  dieses  Jahres 
konnte  Pfahlpräsident  Wilhelm  F.  Laue- 
ner den  Präsidenten  der  Europäischen 
Mission,  Theodore  M.  Burton,  Assistent 
des  Rates  der  Zwölf  Apostel,  und  seine 
Gattin  begrüßen.  Die  Konferenz  stand 
unter  dem  Vorsitz  von  Präsident  Burton. 
Weil  die  Pfahlkonferenz  im  Zeichen  der 
Jugend  stand  —  das  Thema  lautete 
„Kirche  und  Jugend"  —  wurde  von  der 
Pfahl-GFV  ein  Sport-  und  Spielnach- 
mittag organisiert.  Etwa  70  Jungen  und 
Mädchen  kamen  am  Samstagnachmittag 
bei  strahlendem  Wetter  in  dem  St.  Ja- 
cobs-Stadion zusammen  und  spielten  Vol- 
ley- und  Korbball. 

Während  dieser  Zeit  versammelte  sich 
die  Pfahlpräsidentschaft  unter  der  Lei- 
tung von  Präsident  Burton  im  Gemeinde- 
haus. Gleichzeitig  unterwies  Schwester 
Burton  die  Leiterinnen  der  Primarver- 
einigung. 

An  der  Hauptversammlung  am  Sonntag- 
morgen waren   etwa  700  Personen   aus 


dem  Pfahl  und  der  Mission  anwesend. 
Die  Jugend  kam  entsprechend  dem 
Thema  vermehrt  zu  Wort.  Nach  der 
Begrüßung  sprach  Präsident  Lauener  über 
den  Wert  des  Wortes  der  Weisheit  für 
die  Jugend.  Dann  erzählte  uns  ein  zwölf- 
jähriges Mädchen  über  Moroni,  Joseph 
Smith  und  deren  Berufung  zum  Werk 
des  Herrn  in  sehr  jungen  Jahren. 
Anschließend  gaben  junge  Priestertums- 
träger  ihr  Zeugnis  von  der  Göttlichkeit 
Jesu  und  der  Wahrheit  des  Evangeliums. 
Bruder  Hans  Ringger,  Zweiter  Ratgeber 
der  Pfahlpräsidentschaft,  stellte  die  ein- 
dringlichen Fragen  „Was  bist  du?"  und 
„Was  hast  du  gegeben?"  Setzen  wir  uns 
ein  erhabenes  Ziel,  arbeiten  wir  mutig 
daraufhin,  seien  wir  gehorsam  auch  im 
kleinen,  seien  wir  demütig  und  gebets- 
voll. 

Präsident  Burton  zeigte  uns  am  Beispiel 
des  jungen  David,  wie  Gott  seine  Diener 
erwählt,  und  wie  er  immer  den  rechten 
zur  richtigen  Zeit  für  sein  Werk  aussucht. 


Herbstlich  sonnige  Tage 
Mir  beschieden  zur  Lust, 
Euch  mit  leiserem  Schlage 
Grüßt  die  atmende  Brust. 

O  wie  waltet  die  Stunde 
Nun  in  seliger  Ruh, 
Jede  schmerzende  Wunde 
Schließet  leise  sich  zu. 

Nur  zu  rasten,  zu  lieben, 
Still  an  sich  selber  zu  bau'n, 
Fühlt  sich  die  Seele  getrieben 
Und  mit  Liebe  zu  schau  n. 

Emanuel  Geibel 


Daran  sollen  wir  erkennen,  daß  die  Füh- 
rer der  Kirche  immer  durch  unseren 
himmlischen  Vater  berufen  werden. 
In  der  Nachmittagsversammlung  disku- 
tierten fünf  junge  Geschwister  mit  Horst 
Girnth,  Pfahl-GFV-Leiter  und  Hoher  Rat 
des  Schweizer  Pfahls,  über  das  Thema: 
„Was  will  die  Jugend  von  der  Kirche  — 
was  will  die  Kirche  von  der  Jugend." 
Diese  Diskussion  zeigte  den  Zuhörern, 
daß  die  Jugend  Zions  mit  ihren  Fragen 
und  Problemen  jederzeit  zu  den  führen- 
den Männern  der  Kirche  kommen  kann, 
daß  das  Evangelium  Jesu  Christi  für  jede 
Frage  eine  Antwort  enthält  und  daß  die 
Jugend  mit  Recht  Führer  verlangt,  die 
„den  Spaten  selbst  in  die  Hand  nehmen" 
und  mit  gutem  Beispiel  vorangehen. 
Roland  Dätwyler,  Erster  Ratgeber  der 
Pfahlpräsidentschaft,  sprach  dann  davon, 
daß  „uns  der  Böse  so  unglücklich  machen 
will,  wie  er  selbst  ist".  Um  davor  bewahrt 
zu  bleiben,  sollen  Leiden  nicht  betäubt, 
sondern  überwunden  werden,  die  Freu- 
den nicht  erzwungen,  sondern  zu  der  vom 
Herrn  bestimmten  Zeit  empfangen  wer- 
den. 

Zum  Schluß  ergriff  Präsident  Burton  das 
Wort.  Die  in  der  Diskussion  aufgeworfe- 
nen Gedanken  zum  Gesetz  der  Weihung 
nahm  er  zum  Anlaß,  den  Anwesenden  zu 
zeigen,  daß  die  Jugend  des  Schweizer 
Pfahles  jederzeit  bereit  sein  soll,  für  die 
Errichtung  des  Reiches  Gottes  auf  dieser 
Erde,  jedes  Opfer  zu  bringen,  das  der 
Herr  von  ihr  verlangen  wird. 
Die  beiden  Hauptversammlungen  wur- 
den musikalisch  vom  Jugend-  und  vom 
Kinderchor  des  Pfahles  unter  der  Leitung 
von  Jakobus  Baumann  umrahmt. 
Alle  gingen  auseinander  mit  dem  Segen 
der  Diener  des  Herrn  und  mit  dem  Be- 
wußtsein, daß  die  Kirche  sowohl  den  jun- 
gen als  auch  den  älteren  Geschwistern 
die  Segnungen  erteilt,  die  zum  Leben 
notwendig  sind  Horst  Girnth 
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Wenn  Sie  den  Zweck  und  die  Wichtigkeit  der  Tempelarbeit  in  ihrer  ganzen 
Größe  verstehen  würden;  wenn  Sie  die  volle  Erkenntnis  hätten,  was  diese  Ar- 
beiten für  Sie  und  Ihre  lebenden  und  verstorbenen  Verwandten  für  eine  ewige 
und  tiefe  Wirkung  haben;  dann  würden  Sie,  wo  immer  Sie  auch  wohnen  mögen, 
den  Weg  zum  Tempel  zu  Fuß,  ja  selbst  auf  ihren  Knien  zurücklegen. 

ElRay  L.   Christiansen 
Assistent   des    Rates    der   Zwölfe 


Sessionen-Plan: 

1.  Samstag 

deutsch 

8.30  Uhr 

französisch 

13.30  Uhr 

2.  Samstag 

deutsch 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

3.  Samstag 

englisch 

8.30  Uhr 

deutsch 

13.30  Uhr 

4.  Samstag 

deutsdi 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

5.  Samstag 

deutsch 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

V  o  r  a  n  z  e  i 

ge 

für   1963 : 

3.  Juni    — 

14. 

Juni 

deutsch 

17.  Juni    — 

20. 

Juni 

holländisch 

24.  Juni    — 

28. 

Juni 

finnisch 

1.  Juli     - 

5. 

Juli 

dänisch 

8.  Juli     - 

12. 

Juli 

schwedisch 

15.  Juli     — 

27. 

Juli 

deutsch 

29.  Juli     — 

3. 

Aug. 

französisch 

9.  Sept.  — 

27. 

Sept. 

Tempel       geschlossen 

30.  Sept.  — 

5. 

Okt. 

deutsch 

Weitere  Anmeldungen  nehmen  wir  gerne  entgegen,  sie  soll- 
ten aber  so  bald  als  möglich  erfolgen.  Wir  bitten  alle  Tempel- 
Reiseleiter,  wenn  möglich  auch  die  Frühjahrsmonate  für  Grup- 
pen-Tempelbesuche zu  berücksichtigen.  Das  Haus  des  Herrn 
steht  während  des  ganzen  Jahres  zur  Verfügung  der  Heiligen. 
Sessionen  können  jederzeit  für  Gruppen  von  mindestens  10 
Brüdern  und  10  Schwestern  durchgeführt  werden. 


Tempel-Trauung: 

1.  Oktober  1962  —  Hans  E.  Fuchs  und  Hildegard  Teuscher, 
Hamburg. 


LEITFÄDEN 

FÜR    DIE    SONNTAGSCHULE    1963 


Ein  Evangelium  der  Liebe 

Kindergartenklasse,  3—5  Jahre 


DM  4,20 


Im  Evangelium  wachsen  II 

1.  Primarklasse,  6—8  Jahre  (erscheint  Ende  November) 

Geschichten  aus  dem  Alten  Testament 

2.  Primarklasse,  9—11  Jahre  DM  4,50 

Die  Botschaft  des  Meisters 

1.  Jugendklasse,  12—14  Jahre  DM  4,80 


Die  Botschaft  des  Evangeliums 

2.  Jugendklasse,  15—17  Jahre  (erscheint  Ende  November) 

DM  4,80 


Die  Glaubensartikel 

Theologische  Klasse,  18—25  (30)  Jahre  DM  4,80 


Lehren  des  Neuen  Testaments 

Evangeliumslehreklasse,    ab    25    (30)    Jahre    (erscheint    Ende 
November)  DM  4,50 


